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Kurzbeschreibung
GLAUB MIR, ES IST LIEBE von JENSEN, MURIELDas ist Paul noch nie passiert: Er trifft eine bezaubernde Frau und verbringt eine zärtliche Nacht mit ihr. Doch während er von einer Zukunft mit Bobbi träumt, zeigt sie ihm nur noch die kalte Schulter - obwohl sie sein Kind erwartet! Paul ist verzweifelt: Wie kann er Bobbi davon überzeugen, dass er sie aufrichtig liebt?MEIN GRÖSSTER WUNSCH - EIN BABY von GREENE, CAROLYNSoll sie oder soll sie nicht? Aprils bester Freund will sie heiraten, damit sie endlich das ersehnte Baby bekommen kann. Doch reichen die freundschaftlichen Gefühle aus, die sie für Glen hegt? April glaubt, sich entscheiden zu müssen: Entweder eine Hochzeit aus Liebe oder ein Baby - und ahnt nicht, dass sie beides haben kann. 
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	    Daddy gesucht – Herz verloren


        
	Glaub mir, es ist Liebe 
 
    Das ist Paul noch nie passiert: Er trifft eine bezaubernde Frau und verbringt eine zärtliche Nacht mit ihr. Doch während er von einer Zukunft mit Bobbi träumt, zeigt sie ihm nur noch die kalte Schulter – obwohl sie sein Kind erwartet! Paul ist verzweifelt: Wie kann er Bobbi davon überzeugen, dass er sie aufrichtig liebt?
    
        
	


Mein größter Wunsch – ein Baby
 
    Soll sie oder soll sie nicht? Aprils bester Freund will sie heiraten, damit sie endlich das ersehnte Baby bekommen kann. Doch reichen die freundschaftlichen Gefühle aus, die sie für Glen hegt? April glaubt, sich entscheiden zu müssen: Entweder eine Hochzeit aus Liebe oder ein Baby – und ahnt nicht, dass sie beides haben kann.
     
         
	 
        
         
	 
     
    
Muriel Jensen


Glaub mir, es ist Liebe

1. KAPITEL

      April …

      Wohlklingendes Läuten von Kirchenglocken weckte Bobbi Perducci. Langsam drang es in ihr Bewusstsein vor. Zwar erschien es ihr ein wenig zu laut, doch der harmonische Klang wirkte irgendwie tröstlich auf sie. Ohne die Augen zu öffnen, legte sie sich in die Kissen zurück und gab sich genüsslich der lange entbehrten, anheimelnden Stimmung dieses ruhigen Sonntagvormittags hin.

      Plötzlich fiel ihr ein, dass es in der Nachbarschaft ihrer Wohnung in Burbank gar keine Kirche gab. Seit drei Jahren wohnte sie dort und war nie vom Läuten der Glocken geweckt worden. Erschrocken schlug sie die Augen auf.

      Ihr Blick wanderte über eine helle Holzdecke zu einem modernen Kronleuchter mit langen Kristalltropfen, die bei der strahlenden Sonne den Anschein erweckten, als wäre das Licht eingeschaltet.

      Bobbis Herz machte einen Satz. Die Zimmerdecke ihres Schlafzimmers war, wie in Südkalifornien üblich, weiß getüncht und mit einer Lampe in der Form einer Halbkugel versehen.

      Plötzlich rüttelten weitere Widersprüchlichkeiten Bobbis Sinne wach. Sie vernahm das Rauschen einer sanften Dünung. Unvorstellbar im Binnenland. Moosfarbene Vorhänge und braunkarierte Übergardinen schmückten die Fenster und gaben den Blick auf einen azurblauen Himmel frei. Wo befand sich die von Bäumen beschattete Vorstadtstraße mit seinen für das Wochenende typischen Geräuschen – lachende Kinder, bellende Hunde, brummende Rasenmäher?

      Ernsthaft besorgt hob Bobbi den Kopf ein paar Zentimeter vom Kissen an und blickte an sich herab auf die Steppdecke, die ihr bis zu den Brüsten reichte und in Farbe und Design genau zu den Vorhängen passte.

      In diesem Moment sah sie die Hand.

      Ihr leiser Aufschrei klang selbst den eigenen Ohren fremd. Eine makellos gepflegte Hand mit langen Fingern umfasste Bobbis rechte Brust. Der Daumen ruhte auf ihrer dunklen Spitze. Beim Anblick ihrer aufgerichteten rosafarbenen Knospe fühlte Bobbi, wie ihr eine Gänsehaut über den vollkommen unbekleideten Körper lief.

      Bobbis Kopf sank zurück. Sie schloss die Augen. Himmel, lass alles nur eine Wahnvorstellung sein, flehte sie insgeheim. In ihrem wirren Kopf ging alles drunter und drüber. Sie erinnerte sich an eine Riesenflasche Champagner, eine laue Nacht, Sandknirschen unter ihren Füßen, dazu das leise Aufschlagen der Brandung, die sanft ihre Knöchel umspielte.

      Ein Arm um ihre Schultern, eine angenehme tiefe Stimme, warme Lippen … fordernde, geschickte Lippen. Nur, wem gehörten sie?

      Oh Himmel, dachte sie verzweifelt. Es ist keine Wahnvorstellung. Seit Joey mich verlassen hat, habe ich mich in Zurückhaltung geübt. Mit wem auch immer ich es heute getan haben mag, es kann niemals freiwillig gewesen sein. Ich müsste mich doch daran erinnern, oder?

      Aber der Himmel antwortete nicht. Selbst die Kirchenglocken schwiegen mittlerweile. Bobbi hörte nur das gleichbleibende Rauschen der Dünung und das ruhige Atmen eines Menschen.

      Okay. Sie war vielleicht manchmal töricht gewesen, niemals jedoch feige. Nun hieß es für sie, den Schaden zu überprüfen und einzuschätzen.

      Dafür musste sie zunächst einmal die Identität des Mannes herausfinden, dessen Hand ihre Brust umfasste. Bobbi schluckte einmal trocken und wandte den Kopf zur linken Seite.

      Goldfarbenes Haar. Es war dicht und zerzaust und duftete nach Kräutershampoo. Eine Haarlocke fiel ihm auf die breite Stirn. Die Brauen glänzten eine Spur dunkler als das Haar.

      Und auf einmal war auch die Erinnerung wieder da. Dabei war es nicht einmal erforderlich, die hellen blauen Augen unter den geschlossenen Lidern, die kräftige, gerade Nase und das mit einem Grübchen geschmückte Kinn anzusehen.

      Der Mann war Sin, Paul Sinclair, Anwalt, Playboy und Erbe eines Riesenvermögens. Am Tag zuvor war Sin Bobbis Begleiter gewesen, als ihre beste Freundin Gina Raleigh Sins besten Freund, Patrick Gallagher, geheiratet hatte.

      Eigentlich wollte Bobbi gleich nach der Trauung nach Hause fahren. Sie hatte einen Termin mit einem Innenarchitekten, der zwei Eckstühle aus Mahagoni abholen wollte, die sie gerade in Arbeit hatte, restaurierte und aufpolsterte. Mit diesem Vorhaben wollte Bobbi die Leere überspielen, die Patricks und Ginas Abreise ins Candle Bay Hotel für sie bedeuten würde. Das Hotel gehörte Patrick und befand sich an der Küste von Oregon.

      Niemals hätte Bobbi erwartet, dass der gutaussehende, humorvolle Mann mit dem zauberhaften Lächeln, den sie nur wenige Stunden zuvor kennengelernt hatte, ihre Gefühle und Sehnsüchte erraten und sie zu einem Spaziergang am Strand überreden würde, wo er ein prachtvolles Haus besaß. Sie hatte auch nicht beabsichtigt, den Spaziergang zu einem anschließenden Dinner auszudehnen …

      Das ist es, was mich jedes Mal in Schwierigkeiten bringt, dachte Bobbi. Da sie bereits als Teenager ihre Eltern verloren hatte, musste sie frühzeitig lernen, sich hart zu geben und finanziell unabhängig zu sein. Reichtum würde ihr zwar niemals beschieden sein, zu hungern brauchte sie aber auch nicht gerade. Sie besaß Intelligenz und Talent und verfügte über Disziplin.

      Doch sie versuchte immer das wiederzuerlangen, was ihr der Tod ihrer Eltern so plötzlich genommen hatte, und bemühte sich ständig, den Sinn für die Familie zu bewahren.

      Was für ein Chaos, sagte sie sich, als sie nun vorsichtig und sehr langsam die Finger löste, die ihre Brust umspannten. Für einen Moment hob sie seinen Arm und wollte sich rasch seitwärts drehen. Doch Sin gab einen unverständlichen Laut von sich, furchte die Stirn und zog Bobbi, ohne die Augen zu öffnen, wieder an sich.

      Erneut nahm Bobbi seine Wärme, den Duft seines Eau de Cologne und seine männliche Ausstrahlung wahr und ließ in ihrem Herzen die Saite anrühren, die ihren Platz in den Armen eines Mannes suchte und sie zum Verweilen lockte.

      Doch plötzlich fiel ihr ein Spruch ihres Exmannes ein: „Besser, keinen Mann zu haben als den falschen.“

      Sinclair war entschieden der falsche Mann.

      Langsam wiederholte Bobbi ihren Fluchtversuch. Diesmal schaffte sie es. Sie fand ihre Höschen neben dem Bett, die Strumpfhose auf dem Teppich. Der BH hing wie ein Hut über einem der Bettpfosten. Aufstöhnend legte sie ihn sich um, während sie nach ihrem Pullover und der langen Hose suchte. Endlich fand sie beides hinter der Tür auf dem beigefarbenen Teppich der Galerie, von wo aus Bobbi das gesamte Wohnzimmer mit der gewölbten Decke überblicken konnte. Trotz aller Konzentration auf die geplante Flucht musste sie daran denken, dass sie sich von dieser kostspieligen, eleganten Umgebung zurückgestoßen fühlte.

      Wo hatten sich nur ihre Schuhe versteckt? Der eine hing über dem Ohr einer afrikanischen Maske. Während sie den zweiten suchte, weigerte sie sich zu überlegen, wie der erste an seinen Platz gekommen war. Als sie gerade beschloss, ohne ihn zu gehen, sah sie ihn in einem Trophäenschrank, der sich in einem mit Eichen- und Ledermöbeln ausgestatteten Arbeitszimmer befand. Auf einem Fuß hüpfend, während sie den zweiten anzog, eilte sie zur Tür. Wut stieg in ihr auf.

      Sicher, sie hatte sich töricht verhalten, aber Sin war wohl kaum weniger zu tadeln. Er hatte sie betrunken gemacht, ihre Sehnsucht nach Gesellschaft ausgenutzt und sie in eine Nacht manövriert, die ihr unvergesslich bleiben sollte …

      Nein, das war nicht fair. Sin hatte sie nicht gewaltsam auf den Mondscheinspaziergang gelockt, ihr nicht den Champagner in die Kehle geschüttet und sie damit empfänglich für seinen Charme und seine romantischen Absichten gemacht. Sie war maßlos verletzlich, das war ihr Problem.

      Behutsam umfasste sie den Türknauf und schätzte sich bereits glücklich, entflohen zu sein, ohne Sin geweckt zu haben, als ihr einfiel, dass sie ihre Handtasche vergessen hatte. Sicherlich lag sie noch oben. Ohne die Tasche konnte sie kein Taxi nehmen.

      Sin schlief noch auf der Seite, als Bobbi auf Zehenspitzen ins Zimmer trat. Sie bewegte sich vorsichtig, schaute auch unters Bett – nichts.

      Panik bemächtigte sich ihrer. Sie dachte an die fehlenden Autoschlüssel, den Führerschein, die Kreditkarten. Aber dann sah sie, dass die Badezimmertür offen stand.

      Staunend trat sie über die Schwelle. Dies war kaum ein schlichtes Badezimmer zu nennen. Es besaß eine im Fußboden versenkte Wanne, eine extra Duschkabine, einen Ankleideraum und eine über dem Boden angebrachte Fensterbank mit einer Vielzahl Grünpflanzen. Bobbi suchte jedes Bord ab und überlegte bereits, Kreditkarten und Führerschein als verloren melden zu müssen, als sie die Handtasche an den Schulterriemen vom Duschkopf baumeln sah.

      Was war hier letzte Nacht vor sich gegangen?

      Hastig ergriff Bobbi ihre Tasche, eilte ins Schlafzimmer – und blieb wie angewurzelt stehen. Sin saß aufrecht im Bett und blickte sie überrascht und höchst verführerisch an.

      Einen Moment war ihr, als zöge eine mächtige Kraft sie zu ihm hin. Doch dann stand ihr deutlich ein abschreckendes Bild vor Augen: der tolle blonde Playboy in seiner Junggesellenumgebung und sie, Bobbi Perducci, in ihrer engen Garagenwerkstatt, in der es nach Leim, Farbe und Lacken roch. Es konnte nicht funktionieren. Sin war der falsche Mann.

      Rasch richtete sie sich zu ihrer vollen Größe von einssechzig auf, hauchte ihm einen Kuss zu und sagte, ehe sie das Schlafzimmer verließ: „Du solltest mich gehen lassen, Sin. Und weiterhin viel Glück bei … allem.“

      Sie schloss die Tür hinter sich und biss sich auf die Lippe. Viel Glück bei allem? Fabelhafter Abgang. Sins verwirrte Miene zeigte ihr, dass er anscheinend nicht ahnte, was sie gemeint hatte.

      Wie verabschiedet man sich von einem Mann, mit dem man gerade geschlafen hat, obwohl man ihn nicht länger als acht Stunden kannte, und den man auch nie wiederzusehen wünscht? Bobbi tat, was ihr gerade einfiel. Sie eilte davon.

      Paul Sinclair lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück und starrte trübsinnig auf Bobbi Perduccis rote Ohrringe. Sie waren ihm an jenem unvergesslichen Abend vor einer Woche aufgefallen, weil sie die gleiche Farbe hatten wie ihr Pullover.

      Während der Hochzeitsfeier von Patrick und Gina hatte Bobbi kühl, wie ein Standbild in graue Seide gehüllt, hinter der Braut gestanden. Doch später, als sie sich umgekleidet hatten und vor der Abreise der Gallaghers nach Oregon zum Lunch gegangen waren, hatte Bobbi eine enge schwarze Hose und einen roten Pullover an und lächelte ein zauberhaftes Lächeln, das Sin förmlich umwarf.

      Die Ohrringe hatte sie in seiner Wohnung vergessen. Unfassbar, sie hatte sein Zimmer verlassen, als hätte sie einer Tupperparty beigewohnt. Noch immer brachte ihn der Gedanke daran in Wut.

      Am meisten ärgerte es ihn, dass er sich ihr Verhalten nicht erklären konnte. Für gewöhnlich waren ihm Leute und Situationen zuwider, die er nicht verstand.

      Am Abend war Bobbi charmant und bezaubernd gewesen. Rührend verletzlich auf eine Weise, wie sie Sin seit dem Besuch der Highschool bei keiner Frau mehr aufgefallen war. Er hatte viele Liebesnächte erlebt, doch seit Langem war ihm keine so bedeutungsvoll wie die mit Bobbi erschienen.

      Aber gerade als er überzeugt war, einen neuen Typ Frau gefunden zu haben, machte sie sich gleich nach dem Aufwachen davon, als handelte es sich um etwas so Geringes wie eine zufällige Begegnung.

      Nachdenklich ließ Sin den Zeigefinger über die Cloisonnéherzen gleiten. Er war überzeugt gewesen, Bobbi würde als Erste anrufen, so wie er es von den anderen Frauen gewohnt war.

      Er wählte Bobbis Nummer, die er vor ein paar Tagen im Telefonbuch nachgeschlagen hatte. Vor dem zweiten Rufzeichen änderte er jedoch seine Meinung und legte wieder auf. Nein, sie wird bestimmt noch anrufen.

      Zufrieden lächelte er, als dann das Telefon tatsächlich läutete. „Paul Sinclair“, sagte er ruhig.

      „Sin, hier spricht Patrick.“

      Sin ließ die rasende Enttäuschung nicht Oberhand gewinnen. „Hallo!“ Patricks freundschaftlicher Ton brachte Sin nach einer Woche verwirrender, erotischer Tagträume in die Wirklichkeit zurück. Er erinnerte ihn an das geplante Vorhaben, das Wochenende um den dreißigsten Mai mit ihm und Gina in Candle Bay zu verbringen. „Sei nett, und bring Bobbi mit. Gina würde sich freuen, sie zu sehen. Sie hat eine harte Woche hinter sich.“

      „Fühlt sich Gina nicht wohl?“

      „Doch, es geht ihr ausgezeichnet.“

      Die Freunde plauderten noch eine Weile und machten sich gegenseitig freundliche und weniger freundliche Komplimente, ehe sie auflegten.

      Endlich hatte Sin einen legitimen Grund, Bobbi anzurufen. Aber bis Ende Mai waren es noch vier Wochen. Sin wollte doch lieber noch einige Zeit mit dem Telefonieren warten, damit Bobbi nicht glaubte, der Anruf habe etwas mit jener Nacht zu tun. Später, wenn er dann in Candle Bay mit ihr schlief, wollte er ihr auch die Ohrklipps zurückgeben.

2. KAPITEL

      August …

      Bobbi parkte vor dem im georgianischen Stil erbauten Herrenhaus, das auf einem hohen, grasbedeckten Wall in der exklusiven Gegend von Beverly Hills stand. Auf der kreisförmigen Auffahrt glänzte im Lichterschein der hell erleuchteten Fenster eine lange Reihe nobler Sportwagen.

      Obwohl die Gastgeberin Rebecca Fox auf Bobbis Erscheinen bestanden hatte, war Bobbi überzeugt, dass keiner der illustren Gäste, die hier zum Geburtstag des Gastgebers versammelt waren, ihre Abwesenheit bemerken würde. Aber sie hatte den georgianischen Sockelschreibtisch aus Walnussholz restauriert, den Rebecca ihrem Mann schenken wollte, und der Grund für diese Einladung war sicher allein die Freude über Bobbis tadellose Arbeit gewesen.

      Beklommen ging Bobbi die Auffahrt hinauf. Noch einmal glättete sie das Vorderteil ihres Trapezkleides und zupfte die Ärmel über den Ellbogen zurecht.

      Ohne Vorwarnung öffnete sich die Tür. Ein zuvorkommend lächelnder Butler führte Bobbi in die geräumige Eingangshalle. Am hinteren Ende des Foyers schlossen sich zu beiden Seiten riesige Räume an, in denen elegant gekleidete Menschen gemächlich hin und her schlenderten.

      Mit Menschen des gesellschaftlichen Standes, der die Familie Fox angehörte, war Bobbi zwar vertraut, sie begegnete ihnen jedoch meist nur einzeln in ihrer Werkstatt und nie in deren Häusern. Sie fühlte sich hier fehl am Platz.

      Rebecca kam ihr in einem hellblauen Kleid entgegen, das ihre Brüste und die schmalen Hüften zauberhaft betonte. „Bobbi!“, rief sie und umarmte die Restaurateurin. „Ich dachte schon, Sie würden mich mit einer fadenscheinigen Entschuldigung im Stich lassen.“

      „Das würde ich nie wagen“, gestand Bobbi. „Allerdings kann ich mich nicht lange aufhalten.“

      „Unsinn.“ Rebecca hängte sich bei Bobbi ein und führte sie zu einer Gruppe in dem Raum zur Rechten des Foyers. „Ich weiß, was in Ihrem Kopf vor sich geht, aber es sind alles auch nur Menschen. Ein wenig laut, ein wenig großspurig, aber gute Freunde. Sie werden sie mögen, wenn Sie die erst einmal kennengelernt haben.“

      Bobbi wollte erwidern, sie sähe wenig Sinn darin, diese Leute kennenzulernen, weil sie die ja ohnehin nie wiedersehen würde. Aber das hätte zu unfreundlich geklungen, und sie behielt es für sich.

      „Ich kenne da jemanden“, fuhr Rebecca fort, „der Ihnen helfen wird, sich bekannt zu machen. Dann werden sie sich auch gleich besser fühlen.“

      Rebecca führte sie zu einer nahe stehenden Gruppe. Eine Frau mittleren Alters in einer für sie unvorteilhaften, viel zu langen Silberlaméjacke wandte sich ihnen sogleich zu. Bobbi glaubte, an dieser Frau eine mütterliche Ausstrahlung zu entdecken und lächelte sie zaghaft an.

      Okay, sagte sich Bobbi, eine halbe Stunde bleibe ich, aber dann gebe ich Kopfschmerzen vor und mache mich aus dem Staub.

      „Claudia“, sprach Rebecca die Frau an, „dein David hockt mit Ridley und Dennis Weston in der Bibliothek. Beim Pokerspiel vermutlich. Sei so gut, und lock sie heraus. Es ist schon bald Zeit für den Kuchen und die Geschenke. Übrigens, dies ist Bobbi Perducci.“

      Claudia sah Bobbi bewundernd an. „Sie haben fabelhafte Arbeit geleistet. Becky ließ mich heute Nachmittag einen Blick auf das Geschenk werfen. Ridley wird begeistert sein. Ich weiß, dies ist nicht der Ort, Sie um einen Gefallen zu bitten, aber ich habe bei dem Versuch, meinen alten Schaukelstuhl selbst zu restaurieren, stark gestümpert. Würden Sie ihn sich vielleicht einmal ansehen?“

      „Sehr gern“, antwortete Bobbi. „Rebecca gibt Ihnen sicher meine Anschrift.“

      „Wundervoll.“ Zufrieden nickte Claudia und entfernte sich.

      Bobbi blickte ihr besorgt nach. Diese freundliche Frau war offensichtlich nicht ihre Beschützerin.

      „Sin, Liebling …“

      Beim Klang dieses Namens ruckte Bobbis Kopf herum. Sie sah, wie Rebeccas freie Hand unter den Arm eines Mannes im dunklen Anzug glitt. Der Mann hielt ein mit Champagner gefülltes Tulpenglas in einer Hand und drehte Bobbi den Rücken zu.

      Bobbi erkannte die Hand, noch ehe der Besitzer sich zu ihr umdrehte. Nein, dachte sie, das kann nicht wahr sein. Nach dem Wochenende in Candle Bay hatte sie gehofft, diesen Mann nie wiederzusehen. Nie hätte sie erwartet, ihn im Hause einer Kundin anzutreffen. Schon schaute sie in jene blaue Augen, die ihr seit vier Monaten nicht aus dem Sinn gegangen waren, und plötzlich wurden ihre Knie weich.

      Paul Sinclair hob ausdrucksvoll eine Braue. Beim Lächeln zeigte er die weißen Zähne.

      „Sin, dies ist Bobbi Perducci“, stellte Rebecca Bobbi vor und gab dabei Bobbis Arm frei, sodass Bobbi keine andere Wahl hatte, als Sins ausgestreckte Hand zu ergreifen. „Sie hat Ridleys Schreibtisch restauriert.“

      „Aha.“ Sin nickte. In seinen Augen leuchtete es belustigt auf. Offensichtlich wartete er ab, ob Bobbi gestand, ihn bereits zu kennen.

      Aufrichtigkeit ist meist die beste Lösung, dachte Bobbi, aber hier schien sie ihr nicht angebracht. „Mr. Sinclair.“ Bobbi zwang sich, interessiert zu lächeln.

      „Miss Perducci.“ Sin neigte den Kopf und behielt Bobbis Hand in seiner, während er mit der anderen Hand hinter sich fasste und sein Glas auf dem Flügel abstellte. Er spielte das Spiel mit.

      „Missis“, verbesserte Bobbi.

      Erneut hob er die Augenbraue. „Verwitwet?“

      „Geschieden.“

      „Becky zeigte mir gestern Abend den Schreibtisch. Ausgezeichnete Arbeit“, lobte Sin.

      Bobbi blickte ihn offen an. „Die Hauptsache, man berücksichtigt das Grundmaterial“, sagte sie.
 
      „Sie scheinen beachtliche Erfahrung zu besitzen.“ Bobbi nickte bescheiden. „Sie hilft mir auch, Diebstähle zu erkennen.“

      Rebecca sah mit gerunzelter Stirn von einem zum anderen und versetzte Sins Arm einen leichten Stoß. „Darling, du versprachst mir, Bobbi heute Abend unter deine Fittiche zu nehmen. Aber ich verbiete, mit ihr über ihre Arbeit zu sprechen. Sie ist erst fünf Minuten im Haus und hat bereits einen Auftrag von Claudia Buckley erhalten. Wie ein Sklave arbeitet sie in ihrer Werkstatt. Ich wünsche, dass sie sich heute Abend amüsiert.“

      „Ich kümmere mich darum, Becky.“

      Dann ging Rebecca davon, und Sin und Bobbi waren plötzlich auf seltsame Art allein in einem Raum, der voller Menschen war.

      Seit jenem endlosen Wochenende in Candle Bay hatte Sin versucht, nicht mehr an Bobbi zu denken. Damals hatte er gehofft, die zauberhafte Atmosphäre jener Nacht nach der Hochzeitsfeier wieder einfangen zu können, aber Bobbi verhielt sich unglaublich widerspenstig. Von Anfang an, als er sie zur Fahrt nach LAX abholte, bis zu der Minute, als er sie nach dem Rückflug wieder zu Hause absetzte.

      Und ihre Ohrringe hatte er noch immer.

      „Du wusstest, dass ich hier sein würde“, beschuldigte Bobbi ihn mit leiser Stimme.

      Sin trank einen Schluck von seinem Champagner. „Ja“, gestand er, denn er hatte beschlossen, sich ein für alle Mal mit ihr auszusprechen.

      „Und du bist dennoch gekommen?“

      „Selbstverständlich. Ich erhielt eine Einladung. Seit meinem Eintritt in die Kanzlei meines Vaters bin ich der Rechtsbeistand der Familie Fox.“ Er war sich Bobbis Herausforderung bewusst und war bereit, diese anzunehmen. „Warum? Hätte ich wegbleiben sollen, um dir eine Peinlichkeit zu ersparen?“

      Als in diesem Moment ein Kellner mit einem gefüllten Tablett vorbeikam, wurde Bobbi gegen Sin gedrängt. Er zog sie mit einer Hand an sich, stellte sein Glas ab und nahm sich ein neues. Sobald der Kellner sich wieder entfernte, löste er seine Hand von Bobbis Rücken und bot ihr ein Glas an.

      Bobbi schob es beiseite. „Nein danke.“

      Erstaunt sah Sin Bobbi an. „Dabei meine ich mich zu erinnern, dass du besonders gern Champagner trinkst“, sagte er.
 
      „Ich habe meine Lebensweise geändert.“
 
      „Der Champagner wird dir helfen zu entspannen.“
 
      „Ich bin entspannt.“
 
      „Du zitterst am ganzen Körper.“ Ruckartig entriss Bobbi Sin das Glas. Beide machten hastig einen Schritt rückwärts, und der Champagner schwappte auf den Teppich.

      Schuldbewusst stöhnte Bobbi auf.

      „Weiß auf Weiß“, sagte Sin. „Das merkt kein Mensch.“

      Bobbi stützte einen Ellbogen auf den Flügel. „Um deine vorherige Frage zu beantworten, Sin: Ich dachte, du würdest nicht herkommen, wenn du erfährst, dass ich eingeladen bin. Damit hättest du dir Peinlichkeiten ersparen können.“

      „Hätte mir etwas peinlich sein sollen?“

      Sie schaute ihn herausfordernd an. Zorn brachte sie aus der mühsam wiedererlangten Fassung. „Ich weiß nicht recht. Ich bin nicht vertraut mit den Angewohnheiten deiner Gesellschaftsschicht.“

      Hinter seiner betont lockeren Haltung spürte Bobbi Ärger. „Ich bin mir keiner bestimmten Gesellschaftsschicht bewusst. Ich arbeite mit den unterschiedlichsten Menschen. Wenn du dich einer bestimmten sozialen Schicht zugehörig fühlst, solltest eher du verlegen sein.“

      Damit hatte Sin den Nagel auf den Kopf getroffen. „Du weißt genau, was ich meine“, flüsterte sie, dankbar, dass der allgemeine Partygeräuschpegel sie in ihrer Diskussion isolierte.

      „Das solltest du mir näher erklären.“

      „Okay.“ Bobbi strich sich mit einer Hand eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn. „Du bist ein Schuft.“

      Sin starrte sie einen Moment an. Schließlich lächelte er. „Das klingt wie etwas, das Claudette Colbert in den Dreißigerjahren zu Clark Gable gesagt haben würde.“

      „In Ordnung.“ Mit Feinfühligkeit kam sie nicht weiter. Sie hob die Stimme. Als sie merkte, dass niemand Notiz von ihnen nahm, senkte sie die Stimme wieder. „Du hättest anrufen können.“

      „Das tat ich. Wir flogen zusammen nach Candle Bay. Weißt du das nicht mehr?“

      „Der Anruf erfolgte auf Patricks Wunsch. Aber du hast mich weder vor noch nach der Reise angerufen.“

      Sins Miene blieb ausdruckslos. „Warum hätte ich denn anrufen sollen?“

      Bobbi ließ die Frage einen Moment im Raum stehen. Aber Sin las die innere Aufruhr in ihren Augen und fand es an der Zeit, die Diskussion in den Garten zu verlegen.

      „Komm mit!“ Er stellte sein Glas ab und nahm Bobbi bei der Hand. Sie kamen nicht weit. Kaum schlenderten sie ein Stück den hohen, von blühenden Büschen gesäumten Weg entlang, versuchte Bobbi schon, sich aus seiner Hand zu befreien und zurückzueilen.

      Blitzschnell erfasste Sin ihr Handgelenk. Nun vermochte er seinen Ärger nicht länger zu verbergen. „Ich habe dich nicht angerufen, weil du mir damals einen so lässigen Abschied geboten hast. Du sagtest cool: ‚… und weiterhin viel Glück bei allem‘.“

      „Entschuldige, dass ich dir nur Glück wünschte.“

      „Ich hatte das Gefühl, du wolltest mit diesen Worten unsere Beziehung beenden, noch ehe sie richtig begonnen hatte. Ich dachte, du hättest eine andere Beziehung und jene Nacht sei nur eine weitere …“

      „Bevor die Beziehung richtig begann?“, wiederholte Bobbi laut. „Bedeutet es für dich nicht den Beginn einer Beziehung, wenn zwei Menschen miteinander eine Nacht verbringen?“

      Mit ebenso lauter Stimme antwortete Sin: „Du tust es schon wieder, Bobbi. Du tadelst mich für etwas, was du selbst getan hast. Ich war ja bereit, etwas zu beginnen.“ Er umfasste ihre Schulter fester. „Du bist diejenige, die mit einem lässigen ‚Danke für das Spielchen im Bett, Sinclair. Bis bald einmal‘ fortging.“

      Bobbi blickte zu Sin auf. Seine Heftigkeit überraschte sie. Verwirrt von dieser unerwarteten Haltung, sagte sie das, was ihr gerade in den Sinn kam: „Du hast mich falsch zitiert.“

      „Ich habe es umschrieben. Aber diesen Eindruck vermittelten deine Worte.“

      „Ich wusste, es wird nichts draus“, meinte Bobbi schließlich.

      „Warum nicht?“

      „Du bist reich.“

      „Okay. Ich habe geerbt.“

      „Das macht mir Angst.“

      „Warum?“

      Sie hatten das Ende der Hecke erreicht. Sin führte Bobbi zu einer Steinbank in der Nähe des Springbrunnens. Wassertropfen kräuselten die glatte Oberfläche, Grillen sangen, und irgendwo in der Ferne war die einsame Stimme eines Nachtvogels zu hören.

      Sin wischte mit der Hand über die Bank. „Sauber und trocken“, stellte er fest und forderte Bobbi auf, Platz zu nehmen. „Becky kümmert sich wirklich um alles. Was erschreckt dich an der Tatsache, dass ich vermögend bin?“

      Bobbi bemühte sich, Worte zu finden, die ihre Begründung glaubhaft erscheinen ließen. „Meine Ehe hat glücklicherweise nicht lange gedauert. Dafür lernte ich in der Zeit ein paar Lektionen, die ich nicht mehr vergessen werde. Nummer eins: Lass dich nie mit einem Playboy ein.“

      „Während des Hochzeitsessens erzähltest du mir, dein Exmann sei mit einem Kran von Stadt zu Stadt gezogen und habe Bungy-Springen angeboten. Ich sehe da keinen Vergleich mit mir. In meiner Gesellschaftsschicht gibt es nicht viele, die auf diese Weise ihren Lebensunterhalt verdienen.“

      „Aber auch er kümmerte sich um nichts auf der Welt“, erklärte Bobbi. „Er handelte ohne Rücksicht auf seine Angehörigen. Ich arbeitete bis zum Umfallen, um die Rechnungen zu begleichen, während er seine Zeit damit verbrachte, seinen Kran auf Jahrmärkten anzubieten. Für gewöhnlich kam er ohne Geld nach Hause.“ Stolz warf sie den Kopf zurück. „Er fand andere Wege, es auszugeben.“

      Sin war weniger beleidigt als erstaunt. „Und wieso erinnere ich dich an ihn?“

      „Auch du kannst tun und lassen, was dir gefällt. Wenn das Leben dich langweilt, bist du in der Lage, einfach fortzugehen. Der Reichtum lässt dir diese Wahl. Ich suche einen Mann mit Stehvermögen.“

      Sin musterte sie nachdenklich. Er gab sich Mühe, Bobbis Argumente zu verstehen. „Willst du damit sagen, jeder arme Schlucker besitzt stattdessen Stehvermögen? Du weißt doch, dein Mann war nicht reich und ging dennoch fort. Das passt doch alles nicht zusammen, Bobbi.“

      „Es ist die Haltung, die zählt“, beteuerte sie. „Sag mir, dass du in deinem eleganten Schlafzimmer nicht eine Reihe schöner Frauen empfangen hast.“

      „Ich bevorzuge immer eine zurzeit.“

      „Du weißt, was ich meine“, entgegnete Bobbi vorwurfsvoll.

      Sin nickte. „Richtig. Aber es ist geradezu lächerlich. Du kannst zwei Männer nicht miteinander vergleichen, selbst wenn sich allgemeine Ähnlichkeiten nachweisen lassen. Zudem gibt es noch einen weiteren wichtigen Punkt, den du zu übersehen scheinst …“

      „Ach ja?“

      Sin mochte es, wenn Bobbi herrisch das Kinn vorschob. Er konnte es kaum erwarten, diese Geste mit einigen wohlüberlegten Worten zu provozieren. „Wenn du damals gegangen bist, weil du sicher warst, dass sich zwischen uns nichts entwickeln kann …“

      Er zögerte. Bobbi wartete mit weit aufgerissenen Augen.

      „Warum ärgerte es dich dann, dass ich dich nicht anrief?“ Sin legte einen Arm auf die Lehne hinter Bobbis Rücken. „Ich werde dir sagen, warum. Weil du es gern gesehen hättest, wenn sich, entgegen all deiner unsinnigen Befürchtungen, etwas zwischen uns ergeben hätte.“

      Bobbi schloss die Augen und seufzte verzweifelt. „Bitte“, sagte sie dann und wollte aufstehen. Aber Sin hielt sie bei den Schultern fest und drückte sie auf die Bank zurück.

      „Es ist schon in Ordnung“, versicherte er ihr. „Ich verstehe. Ich empfinde dasselbe.“

      Auf einmal begann ihr Herz schneller zu schlagen, und Bobbi flehte zum Himmel, dass dies Sins Fingern verborgen bleiben möge. Mit gespielter Lässigkeit blickte sie ihn an. „Was meinst du?“

      „Wenn wir zusammen sind, gleichen wir Dynamit“, erklärte er. „Aber wir sind überzeugt, dass wir ansonsten nicht zusammenpassen. Es ist, als steckten wir zwischen zwei Polen, die eine Menge Energie erzeugen. Und in deinem Fall verwandelt sich die Energie in Wut.“

      Der Hoffnungsschimmer schwand. „Diese Theorie stammt sicherlich von Freud, nicht? Und was geschieht mit deiner Energie?“

      „Ich speichere sie und verwende sie in positivem Sinn.“

      „In welchem zum Beispiel?“

      „Möchtest du das wirklich wissen?“

      Sie wusste es. Um sie herum knisterte es vor erotisch aufgeladener Sexualität. Bobbi spürte, wie sich auf ihren Armen eine Gänsehaut bildete. Heiß und kalt überlief es ihren Rücken.

      Aus einem Gefühl der Selbsterhaltung heraus wehrte sie sich gegen die lebhaften Erinnerungen an Sins Umarmungen und Küsse. Diese Erinnerungen würden sie im Leben weiterhin begleiten, dafür hatten sie beide gesorgt. Aber sie wünschte sich plötzlich, dass die Erinnerungen erneut Realität wurden.

      Energisch riss sie sich aus ihren Träumen.

      Sie öffnete bereits den Mund, wollte ihm sagen, was sie von seiner Arroganz hielt, doch diese kleine Geste spielte sie ihm direkt in die Hände.

      Sin zog sie an sich und küsste sie. Ohne Vorwarnung weckte er die erregenden Gefühle, an denen sie sich schon einmal miteinander erfreut hatten. Geschickt forschte seine Zunge, seine Hände streichelten ihren Rücken, die sanfte Rundung ihrer Hüften, ihre Schenkel. Statt ihn von sich zu stoßen, schmiegte sich Bobbi noch inniger in seine Arme …

      Trotz Dunkelheit war sie sich jeder seiner Liebkosungen bewusst. Ihr Mund, ihr Hals reagierten auf seine Küsse. Sie rang nach Atem.

      Einen Moment hielt Sin Bobbi auf Armeslänge von sich und suchte in ihren Augen nach einer Erklärung für ihr Verhalten. Was, zum Teufel, hatte das alles zu bedeuten? Bobbi wirkte ebenso überrascht und verwirrt wie er.

      Mit vorgegebener Belustigung fragte er: „Na, ist das nicht eine viel bessere Verwendung unserer Energie?“ Dennoch, im Moment konnte er in ihrer beider Leidenschaft nichts Scherzhaftes sehen.

      Bobbi wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war sicher, ihre Augen spiegelten ihre Gefühle wider. Jedes Leugnen wäre unglaubhaft gewesen.

      Bevor sie antworten konnte, hörten sie Rebecca rufen.

      „Sin? Bobbi?“

      „Hier!“ Bobbi war erleichtert, auf diese Weise Sins wissendem Blick ausweichen zu können. Sie eilte zum Haus zurück. Sin folgte ihr langsam.

      Rebecca wirkte fast ein wenig verlegen. „Hoffentlich habe ich euch nicht … ich meine, ich … nun ja, Ridley möchte seine Geschenke auspacken, und ich will gleich den Schreibtisch enthüllen. Ridley wird sich bei Ihnen bedanken wollen, Bobbi.“

      „Sin hat mir nur den Springbrunnen gezeigt“, sagte Bobbi leichthin.

      Rebecca musterte deren gerötete Wangen und lächelte, offensichtlich ein wenig belustigt.„Gut, kommt nur herein. Wir brauchen jede fähige Stimme zum Singen.“

      Der Raum, in dem die Geschenke aufgebaut waren, hatte sich gefüllt. Ridley Fox beschäftigte sich bereits mit dem ersten Paket. Hinter ihm an der Wand stand, von einer mit Blumen bemalten Plane verhüllt, der Schreibtisch. Einige Männer hatten Stühle für ihre Frauen herangezogen, was den Gästen, die hinter ihnen standen, die Sicht auf das Geburtstagskind nahm.

      „Oh Darling“, wandte sich Rebecca besorgt an Sin. „Ich möchte unbedingt, dass Bobbi einen guten Überblick hat.“

      „Darum kümmere ich mich gern.“ Sin zog Bobbi mit sich, umschlang ihre Taille und setzte sie auf den Flügel. Mit leisem, erschrockenem Aufschrei landete sie auf einem Gewirr aus schwarzem Krepppapier.

      Sin stützte sich gegen den Flügel, sodass er wie zufällig Bobbis Schenkel berührte. Ihrem kaum hörbaren Protest schenkte er keine Beachtung.

      Rebeccas Mann scheint jemand zu sein, den ich gern näher kennenlernen würde, dachte Bobbi, als sie sah, mit wie viel Freude Ridley seine Geschenke auspackte. Sie konnte sich gut vorstellen, dass ihm der Schreibtisch gefiel.

      Ihre Erwartung wurde nicht enttäuscht. Während Rebecca den Tusch am Flügel spielte und dabei Bobbi fröhlich zuzwinkerte, zog Ridley die Plane vom Tisch. Er staunte. Die Oberfläche des Schreibtisches glänzte wie ein geschliffener Juwel. Ehrfürchtig fuhr er mit einer Hand darüber und warf Rebecca begeisterte Blicke zu. Schließlich traten auch die Gäste näher, um das Geschenk der Gastgeberin genauer zu betrachten.

      „Das ist die junge Frau, die für die gelungene Restaurierung verantwortlich ist“, lobte Rebecca und wies auf Bobbi.

      „Oh Himmel“, stöhnte Bobbi leise auf und wäre am liebsten vom Flügel gesprungen.

      „Bleib nur sitzen“, flüsterte Sin und lachte sie an. „Du solltest Selbstvertrauen ausstrahlen und dich nicht vor Verlegenheit in einem Mauseloch verkriechen wollen.“

      „In einer kleinen Werkstatt in Burbank erweckt Bobbi Perducci alte Schätze zu neuem Leben“, stellte Rebecca vor.

      Rauschender Beifall. Eine ältere Frau in einem rosafarbenen Spitzenkleid und dazu passenden, spitzenverzierten Pumps eilte sofort auf Bobbi zu. Sie trug eine Brille, der ein Glas fehlte.

      „Perducci?“ Die Frau musterte Bobbi eindringlich. Herausfordernd tippte sie Sin mit einem geschlossenen Fächer auf die Brust. „Wie stehen Sie zu diesem Mädchen, Sinclair?“

      Sin lächelte die Frau an. „Freundschaftlich, Jessie.“ Zu Bobbi gewandt sagte er: „Darf ich dir Jessica Dulcich vorstellen?“

      „Hoffentlich haben Sie nichts mit der Mafia zu tun“, murmelte Jessica.

      „Nein.“ Bobbi unterdrückte ein Lachen, als sie merkte, dass Jessies Frage ernsthaft gemeint war.

      „Gut. Ich möchte nämlich, dass mein Geld in gute Hände gelangt. Man weiß ja nie, was hinter solchen italienischen Namen verborgen ist. Verschwendung kann ich mir nicht leisten.“ Lächelnd sah sie Sin an. „Bis wann haben Sie mein Testament vorbereitet, Sinclair?“

      „Bis zu unserer Verabredung am Dienstag.“ Sin nahm ihr den Fächer aus der Hand und steckte ihn in die Brusttasche seines Jacketts. „Ich behalte ihn lieber bei mir, sonst werden Sie noch eingesperrt. Und dann wüsste ich nicht, wie ich dem Richter erklären soll, dass meine Klientin die Partygäste mit einem Papierfächer massakriert hat.“

      Lachend schnappte sich Jessie den Fächer. „Wann genau am Dienstag?“

      „Um zwei.“

      „Ich werde da sein.“

      „Aber bitte pünktlich.“

      „Frecher Kerl.“

      „Bezaubernde Sexbombe.“

      Unter stürmischem Gelächter gesellte sich Jessie wieder zu den anderen Gästen.
 
      Bobbi schüttelte staunend den Kopf. „Eine Frau, die weiß, wie man mit dir umgehen muss. Das gefällt mir.“

      Sin blickte Jessie lächelnd nach. „Sie ist eine alte Freundin unserer Familie. Ihr Mann und mein Großvater waren bis zum Tod ihres Mannes Geschäftspartner. Seit damals verwaltet sie ihre Geldanlagen geradezu genial. Ihre freie Zeit verbringt sie damit, im Leben all derer herumzustochern, die ihr lieb und teuer sind.“

      „Sie scheint sehr offen zu sein.“

      „Jessie meint, diplomatische Zurückhaltung verlängere nur die Schwierigkeiten. Man müsste sie eigentlich ‚Jessie, der Moloch‘ nennen, pflegte meine Mutter immer zu sagen. ‚Wenn du ihr nicht aus dem Weg gehst, musst du vorbereitet sein, überrollt zu werden‘.“

      Von ihrem hohen Thron aus blickte Bobbi Sin in die Augen. Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass Sins Leben nicht von Anfang an problemlos verlaufen war. Vage erinnerte sie sich, von Gina gehört zu haben, dass Sin sehr einsam aufgewachsen war. „Leben deine Eltern in L.A.?“, fragte sie ihn.

      „Zeitweilig.“ Für einen Moment wirkte Sin angespannter als zuvor. Doch gleich darauf kehrte seine gute Laune zurück. „Sie reisen viel. Immerhin haben sie Klienten in der ganzen Welt. Mit einem Freund aus der Studentenzeit starteten sie die Anwaltskanzlei, zu der auch ich gehöre. Nach Beendigung meines Studiums war dieser Freund bereit zurückzutreten, sodass ich seinen Platz einnehmen konnte. Meine Eltern besitzen ein Haus in London, eines in Hong Kong und eine Jacht in Sydney.“

      „Nicht schlecht.“ Bobbi war unfähig, den neidvollen Unterton zu unterdrücken.

      Sin schaute ihr in die staunenden Augen. „Auslandsreisen können dich beeindrucken?“

      „Irgendwie schon.“ Aber dann lächelte sie, ganz offen, wie es ihm schien. Nicht dieses gezwungene Lächeln, das sie für gewöhnlich für ihn bereithielt. „Dennoch, mir würde es nicht gefallen, ständig in der Welt herumzujetten. Ich würde gern durch Europa bummeln und jeden Weg und Steg, jeden Hügel, jede Ruine, jedes kleine Café und jeden Jahrmarkt kennenlernen.“

      Sin erwiderte ihr Lächeln. „Nicht anders geht es mir mit dem Segeln. Ich bin glücklich, wenn ich eine leichte Brise erwische und alle kleinen Buchten und Häfen zwischen Newport, Rhode Island und Lahaina anlaufen kann.“

      Seine Augen glänzten wie ein tiefer blauer See im Sommer und weckten in Bobbi das Gefühl, selbst an Bord eines Segelbootes zu sein, wo Sonne und Wind ihre Haare zausten.

      „Ein Stück Kuchen?“ Plötzlich stand Ridley mit zwei Tellern vor ihnen. „Bobbi“, begann er, „ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich Ihre Arbeit an dem Tisch zu schätzen weiß. Seit Jahren wünsche ich mir solch ein Möbelstück. Aber das hat Becky Ihnen sicher schon gesagt.“

      Bobbi nickte. „Richtig. Und ich bin froh, dass der Tisch Ihnen Freude macht, so wie Rebecca es sich erhofft hatte.“
 
      Nach einem forschenden Blick in die Runde, ob auch niemand zuhörte, brachte er sein Anliegen vor: „Ich bin schon seit einiger Zeit auf der Suche nach einem Ottomanen für Becky. Glauben Sie, Sie könnten mir behilflich sein?“

      „Sicher. Ich halte immer nach besonderen Stücken Ausschau.“

      Ridley versprach, von seinem Büro aus Kontakt zu halten, und wandte sich an Sin. „Was hören Sie von Ihrer Familie?“

      „Ach …“ Bobbi registrierte Sins Zögern. Doch dann antwortete er mit größter Freundlichkeit: „Meine Sekretärin las heute Morgen in der Tageszeitung, dass Janice und Douglas in der VIP-Etage im Savoy speisten. Der Burton-Chambers-Fusion scheint es gut zu gehen.“

      Ridley klopfte ihm auf die Schulter. „Okay, okay. Sprach Becky mit Ihnen über das Treuhandkonto für unsere jüngste Enkelin?“

      „Bis Freitag ist alles vorbereitet.“

      Im Weitergehen drehte sich Rebeccas Mann noch einmal um, neigte den Kopf zu Bobbi und blinzelte Sin zu. „Wenn ich Sie wäre, würde ich meine freie Zeit öfter mit Bobbi verbringen.“

      Sin blickte unschuldig zu Bobbi. „Meinen Sie?“

      Nachdem Ridley gegangen war, kostete Sin den Kuchen. „Ridley scheint nicht zu wissen, wie unwohl du dich in unserer Gesellschaftsschicht fühlst.“

      „Könnten wir nicht vergessen, was ich gesagt habe?“ Bobbi verzog unwillig das Gesicht. „Ich glaube, es war doch eine ziemlich törichte und ungenaue Äußerung.“

      „Was hattest du denn gemeint?“

      Bobbi ließ seufzend die Kuchengabel auf den Teller fallen. „Dass wir aus zwei verschiedenen Welten kommen.“ Sie bemühte sich um Haltung. Dabei musste sie sich vor Augen führen, dass Sin nicht allein verantwortlich war für das, was in jener Nacht vor vier Monaten geschehen war. Sie selbst hatte einen nicht geringen Anteil daran.

      „Was du sagst, klingt zwar banal, entspricht aber der Wahrheit“, räumte Sin ein. „Dennoch, wir leben heute in einem Zeitalter, in dem die Menschen trotz verschiedener Ideologien und Abgrenzungen freundschaftlich miteinander umgehen.“

      „Du möchtest, dass wir Freunde werden?“, fragte sie leise.

      „Du nicht?“

      Vielleicht ist das die Lösung für mein Problem, dachte Bobbi. Sin hatte zwar das Thema noch nicht angesprochen, aber eine partnerschaftliche Beziehung stand außer Frage. Eine Freundschaft würde ihnen zumindest mehr Nähe gewähren. Hieße das nicht, mit dem Feuer zu spielen?

      „Nein“, entschied Bobbi, „ich glaube nicht, dass es funktioniert.“

      Widerstrebend gab Sin ihr recht. Dennoch, da war etwas in ihrer Stimme, das ihn schwanken ließ. Aus ihren Augen sprach noch eine weitere Botschaft, die ihn zutiefst anrührte.

      „Es wird Zeit für mich.“ Bobbis Gesicht wirkte plötzlich ein wenig bleich. „Gleich morgen früh muss ich zwei Stühle ausliefern.“ Sie machte sich bereit, vom Flügel zu springen.

      Sin umfasste ihre Taille. „Wenn du dich wirklich schon verabschieden willst, möchte ich zuvor noch einmal mit dir tanzen.“

      „Sin …“

      Als er sie vom Flügel hob, hielt er sie einen Moment an sich gedrückt. „Die Leute sehen hierher“, flüsterte Bobbi. „Lass mich sofort runter!“

      „Wenn du versprichst, mit mir zu tanzen …“

      „Was willst du damit beweisen?“

      „Wir beide wissen, Bobbi, dass wir uns gegen etwas wehren, das von großer Bedeutung für uns sein könnte. Mit einem schönen Tanz schaffen wir uns wenigstens eine angenehme Erinnerung.“

      Diese Worte steckten für Bobbi voller Ironie. Ich werde ohnehin keine Mühe haben, mich an ihn zu erinnern, dachte sie lächelnd. „Okay“, willigte sie ein, als sie sah, dass die Leute über sie zu schmunzeln begannen und auf sie wiesen. „Aber nun lass mich endlich runter.“

      Unter den neugierigen Blicken der Zuschauer führte Sin Bobbi zur Tanzfläche in der Mitte des Raumes. Zärtlich nahm er Bobbi in die Arme, und ihr wurde augenblicklich klar, dass es ein Fehler gewesen war, seinem Wunsch nachzugeben. Zudem brachte ihr dieser Tanz auch sogleich wieder den Mitternachtstanz vor Augen, dem sie sich in jener Nacht in Sins Schlafzimmer hingegeben hatten.

      Instinktiv versuchte sie sich aus seinen Armen zu lösen, doch Sin zog sie nur noch fester an sich. „Komm schon. Du hast es versprochen.“

      Damit hatte Sin recht. Und warum sollte sie diesen Moment mit ihm nicht genießen? Sie schalt sich eine Versagerin und war bemüht, sich zu entspannen.

      „Endlich.“ Eine Hand fuhr ihr zärtlich über die Schultern. „Einen Moment hatte ich das Gefühl, gar keine lebendige Frau in meinen Armen zu halten.“

      Ein Schauer überlief Bobbis Rücken. Mit aller Kraft wehrte sie sich gegen die wachsende Erregung und versuchte, sich aus seinen Armen zu winden. Doch damit erreichte sie nur das Gegenteil. Ihre Körper kamen sich noch näher. Bobbi rang nach Luft.

      Sin nahm ihre Arme und legte sie sich um den Hals. „Ich beiße nicht“, versicherte er und lachte. „Obwohl ich mich zu erinnern glaube, dass dir auch das nicht unangenehm war.“

      Bobbi hielt in der Bewegung inne und starrte ihn erbost an. „Sinclair, wenn du nicht gleich …“

      „Okay, okay.“ Er zog sie an sich und passte sich wieder dem Tanz an. „Reden wir über etwas, das weniger aufregend ist. Über deine Arbeit zum Beispiel. Ich glaube, du konntest heute Abend schon zahlreiche Kunden gewinnen. Sollte Jessie mit deiner Arbeit zufrieden sein, wird sie es überall herumerzählen. Falls nicht, selbstverständlich auch.“

      „Eine erschreckende Vorstellung.“ Bobbi versuchte, nicht an den Kontakt ihrer Körper zu denken. „Bist du eigentlich der Anwalt aller Gäste hier im Raum?“

      Sin presste sein Kinn an ihre Wange und seufzte leise. „Um zu antworten, müsste ich den Kopf heben und nachsehen. Aber das will ich nicht. Deine Wange ist so zart wie ein Blütenblatt.“

      Behutsam rieb er seine Wange an ihrer. Bobbis Haut begann zu prickeln. „Ich weiß genau, dass sich alles an dir so anfühlt“, flüsterte er.

      In Sins Augen erkannte Bobbi die drohende Gefahr, so wie damals in jener wunderbaren Nacht, als er sie mit verführerischer Leidenschaft gelockt und ihr dieses erregende Gefühl der Verwegenheit vermittelt hatte. Aber damals war sie nur für sich allein verantwortlich gewesen. Inzwischen war alles anders.

      Fest umfasste sie seine Schulter und reckte sich. Ein leichter Krampf in ihrem Bauch ließ sie für einen Moment die Augen schließen. Sie blieb reglos stehen.

      Sin hatte bemerkt, wie sich Bobbis Mund im Schmerz verzog. Er hob ihr Kinn und schaute sie besorgt an. „Ist dir nicht gut, Bobbi?“

      „Du hast deinen Tanz gehabt. Jetzt muss ich wirklich gehen.“ Bobbi fühlte sich wieder wohl. Wahrscheinlich hatte sie sich nur zu schnell bewegt. Sie lächelte ihn an. „Es war gut, dich wiederzusehen“, sagte sie und gab ihm die Hand. Sin vermutete, sie wählte diese nichtssagenden Worte absichtlich, damit er sie gehen ließ. Aber da kannte Bobbi ihn schlecht. Er ignorierte ihre ausgestreckte Hand, nahm ihren Arm und führte sie zu der kleinen Gruppe, in der Rebecca stand.

      Plötzlich schwindelte es Bobbi. Erneut verkrampfte sich ihr Magen. Aber sie wollte nicht darüber nachdenken, was diese Krämpfe zu bedeuten hatten. Eine kleine Unpässlichkeit, wahrscheinlich. Hatte sie nicht auf leeren Magen ein viel zu süßes Stück Kuchen gegessen?

      Sie zwang sich, Rebecca zuzulächeln, dankte ihr für die Einladung und versicherte ihr, wie sehr ihr der Abend im Kreis ihrer Freunde gefallen hatte.

      Sin versprach Rebecca, Bobbi zum Wagen zu begleiten.

      „Ich komme schon allein zurecht“, protestierte Bobbi, als er mit ihr die Auffahrt hinunterging. „Du brauchst mir nicht zu folgen.“

      „Ich folge dir nicht. Ich begleite dich.“

      „Wie auch immer. Ich brauche dich nicht.“ Sie fühlte sich stark, wenn sie solche starken Äußerungen machte, überzeugt davon war sie jedoch nicht.

      „Ich glaube, du brauchst mich doch“, widersprach Sin freundlich. „Das weißt du, und deshalb läufst du so früh weg. Und du willst auch nicht, dass wir Freunde sind. Habe ich recht?“

      Die Bauchkrämpfe wurden stärker. Einen Moment konzentrierte sich Bobbi auf den Schmerz, in der Hoffnung, dass es nur die Nerven waren, die ihr einen Streich spielten.

      „Jetzt fällt dir wohl keine passende Antwort mehr ein?“ Sin glich seine Schritte ihren schnelleren an.

      „Ich glaube nicht.“ Plötzlich sehnte sie sich nach der Geborgenheit ihres Wagens, wollte verzweifelt fort aus dieser zauberhaften Gegend Beverly Hills, fort auch von dem hinreißenden Paul Sinclair. In ihrem Apartment würde sie sich wohler fühlen. Keine Frage.

      Neben der Tür auf der Fahrerseite blieb sie stehen und suchte in ihrer Handtasche verzweifelt nach dem Autoschlüssel. Mit einem Mal fühlte sie sich von einem anhaltenden Schmerz übermannt, so stark, dass sie sich keuchend vornüberbeugen musste. Dabei entfiel ihr die Handtasche.

      „Bobbi!“ Sin fing sie auf.

      Aber gleich darauf war der Schmerz überstanden, und Bobbi atmete tief durch. Nur mühsam unterdrückte sie die Panik in ihrer Stimme. Sie lachte nervös. „Das ist nur mein Magengeschwür, das sich mit einem Schluckauf meldet.“

      „Was ist wirklich los, Bobbi?“ Sin sah sie forschend an. „Bei unserem Besuch in Candle Bay hast du sogar Cajun-Nahrung gegessen.“

      „Im Mai hatte ich das Magengeschwür noch nicht.“ Glücklicherweise hielt sie den Wagenschlüssel noch in der Hand. Nicht ohne Mühe steckte sie ihn ins Schloss, umso schnell wie möglich Sins Nähe zu entfliehen.

      Er hob ihre Tasche auf und packte Bobbis Arm, bevor sie sich hinter das Steuer setzen konnte. Ihre Katzenaugen leuchteten wild vor Schmerz und Angst. „Du fährst nicht selbst“, befahl Sin und nahm ihr den Schlüssel aus der Hand.

      „Sag mir nicht, was ich …“ Bobbi wollte ihm die Schlüssel wieder wegschnappen, aber er hielt sie außer Reichweite.
 
      „Ich fahre dich nach Hause. Es sei denn, du überlegst es dir, gehst wieder hinein und legst dich hin.“
 
      „Ich gehe nicht wieder hinein.“

      „Dann komm jetzt.“ Er nahm ihren Arm und zog sie zu dem glänzenden Porsche Cabrio am Ende der Auffahrt.

      „Sin, ich kann nicht …“ Doch diesmal zuckte der Schmerz durch den gesamten Unterleib und machte kurzen Prozess mit ihren Bemühungen, sich einzureden, sie sei nicht in ernsthaften Schwierigkeiten.

      Mit einem Aufschrei knickte sie ein und wäre zusammengebrochen, wenn Sin sie nicht aufgefangen hätte.

      „Okay, das wär’s“, sagte er zornig und hob sie in seine Arme. „Wir fahren ins Krankenhaus.“ Mit seinem Porsche konnte er die kurze Strecke in weniger als zwei Minuten schaffen. Er setzte Bobbi behutsam auf den Beifahrersitz und befestigte den Sicherheitsgurt.

      „Himmel“, stöhnte Bobbi, als Sin hinter das Lenkrad glitt. „Ich möchte es nicht verlieren.“

      „Verlieren? Was?“ Sin sah sie nicht an, weil er sich darauf konzentrierte, den Motor anzustellen und den Gang einzulegen.

      „Mein Baby“, antwortete sie mit gepresster Stimme. „Ich glaube, ich habe eine Fehlgeburt.“

3. KAPITEL

      Aus dem Fernseher im Warteraum des Krankenhauses waren abgedroschene Dialoge zu hören, und draußen auf dem Flur lachte jemand ins Telefon. Sin blickte auf seine Armbanduhr. Es war kurz nach elf. Eine Ewigkeit schien es her zu sein, seit er und Bobbi miteinander getanzt hatten.

      Sin stellte sich ans Fenster. Noch hatte er Bobbis verzweifelten Blick vor Augen. Nur allmählich hatte er verstanden.

      „Mr. Perducci?“ Hinter ihm stand ein kräftig gebauter Mann mit Glatze und Brille und sah ihn fragend an. Entsprechend dem Namensschild an seinem Arbeitsmantel musste dies Dr. Britain sein.

      „Nein, ich bin Paul Sinclair“, verbesserte Sin. „Wie geht es ihr?“
 
      „Einigermaßen“, beruhigte ihn der Arzt. „Kommen Sie in mein Büro. Dort werde ich Ihnen alles erklären.“

      Erleichtert folgte Sin ihm über den Flur in ein kleines Büro, das mit Stahlsesseln mit grünen Plastiksitzen ausgestattet war. Bobbi wäre von diesem Anblick entsetzt, dachte Sin zerstreut.

      Britain schloss die Tür und forderte Sin auf, Platz zu nehmen, während er sich hinter einen metallenen Schreibtisch setzte, der übersät war mit allerlei Unterlagen. „Sie sind der Vater?“

      Sin hatte anderthalb Stunden Zeit gehabt, sich die Antwort zusammenzureimen. „Ja“, sagte er.

      Dr. Britain legte die Brille beiseite und musterte Sin. „Was Barbara zugestoßen ist, ist nichts Ungewöhnliches und in den meisten Fällen nicht schwer zu reparieren.“

      Sin staunte zunächst. Barbara? Doch dann verstand er. Barbara war Bobbis Taufname.

      „Bei Barbara haben vorzeitig Wehen eingesetzt“, fuhr Britain fort. „Aus Gründen, die wir nicht immer kennen, versucht die Gebärmutter, das Baby vorzeitig abzustoßen. Manchmal, wie in diesem Fall, geschieht dies lange vor der Zeit. Ich habe Magnesiumsulfat verordnet, was die Wehen stoppen soll. Eine Reaktion ist bereits zu bemerken.“

      „Also ist die Gefahr vorbei?“

      „Für den Moment. Man weiß nie, ob damit das Problem für die gesamte Dauer der Schwangerschaft aus der Welt ist. Oftmals wiederholt sich der Prozess. Ich werde ihr ein Medikament verschreiben, das sie viermal am Tag einnehmen muss. Heute Nacht würde ich sie allerdings gern noch hierbehalten.“

      „Aber es geht ihr gut?“

      Der Arzt lächelte. „Sie scheint eine sehr starke, unabhängige Person zu sein. Nachdem wir ihr versicherten, dass ihrem Baby nichts fehlte, regte sie die Tatsache, nicht mit dem Weinen aufhören zu können, mehr auf als die Schmerzen, die sie erleiden musste.“

      Sin stand auf. „Ja. Das ist eine ausgezeichnete Beschreibung. Darf ich sie sehen?“

      „Nur für ein paar Minuten. Folgen Sie mir.“

      Der Arzt führte Sin zu einem Raum mit zwei Betten. Er deutete auf das Bett am Fenster und ging hinaus.

      Und dann stand Sin vor ihr. Bobbi war an einen Apparat angeschlossen worden, der die Funktionen ihres Körpers aufzeichnete. In ihrem Bett mit den Gittern zu beiden Seiten ihres Körpers, wirkte sie erschreckend blass und zerbrechlich.

      „Hallo“, flüsterte Sin.

      Bobbi hob einen Arm, als wollte sie seine Hand berühren, die auf dem Gitter ruhte.

      Sin glättete ihre Decke. „Wie fühlst du dich, Bobbi?“

      „Inzwischen recht gut. Sie haben mich mit allen möglichen Sachen vollgepumpt.“ Sie lächelte matt. „Übrigens, vielen Dank, Sin.“

      „Dafür, dass ich dich in diese Situation gebracht habe?“, fragte er leise.

      Bobbi schaute ihm in die Augen. „Du stellst eine Vermutung an, von der du nicht genau weißt, ob sie zutrifft. Ich habe nicht gesagt, dass es dein Baby ist.“

      „Ich bin eben cleverer, als ich aussehe.“

      „Okay.“ Bobbi setzte sich aufrecht gegen die Kissenwand und räusperte sich. „Dem Baby geht es gut. Es gibt keinen Grund zur Aufregung. Auch ich werde okay sein. Diese Situation ändert nichts. Es ist mein Baby. Auch wenn du dich verantwortlich fühlen magst, ich versichere dir, ich werde mich hervorragend um das Kind kümmern. Ich entbinde dich aller Verpflichtungen uns beiden gegenüber. Wenn du willst, gebe ich dir das auch schriftlich. Sicher erwartet ein Anwalt, dass alles gesetzlich geregelt wird.“

      Sin ließ eine halbe Minute verstreichen, während der er sich klarmachte, dass Bobbi gerade ein traumatisches Erlebnis gehabt hatte und von der Einnahme verschiedener Medikamente gehindert wurde, logisch zu denken. „Ich glaube, darüber unterhalten wir uns lieber, wenn du entlassen wirst.“

      „Wir werden uns überhaupt nicht darüber unterhalten.“ Bobbi gähnte. „Ich danke dir, dass du mich hergebracht hast, aber ansonsten hast du nichts mit der Angelegenheit zu tun.“

      „Schlaf dich erst einmal aus“, schlug Sin vor und ging zur Tür. „Ich sehe dich morgen früh.“

      „Sinclair …“

      „Ich dachte, meine Vermieterin würde kommen und mich abholen.“, sagte Bobbi vorwurfsvoll, als Sin sie aus dem Rollstuhl hob. „Ich hatte die Krankenschwester extra gebeten, sie anzurufen.“

      Sin setzte Bobbi auf den Beifahrersitz seines blaumetallic schimmernden Wagen und winkte der Krankenschwester freundlich zu. Dann nahm er seinen Platz hinter dem Steuer ein. „Deine Vermieterin war beschäftigt. Was meinst du, sitzt du in diesem Wagen nicht viel bequemer als in dem Porsche?“

      Es war ein zauberhafter, sonniger Tag. Südkalifornien zeigte sich von der besten Seite. Irgendwo im Norden und Osten jedoch würde der Sommer bald in Herbst übergehen. Obwohl sie ihr ganzes Leben im sonnigen Westen verbracht hatte, fühlte sie immer den Herbst in ihrem Innern, so als ignorierte eine innere Uhr die Umgebung hier, in der es keine jahreszeitlichen Veränderungen gab.

      Sie lächelte. Demnächst hatte ihre innere Uhr andere Pflichten anzuzeigen. Die Gedanken an ihr Baby brachten sie in die Gegenwart und zu Sin zurück. Sein Anblick erfüllte sie mit seltsamer Scheu, ohne den Grund dafür zu kennen. Vielleicht lag es an den abrupten Bewegungen, dem selbstbewusst vorgeschobenen Kinn. Seine ruhige und lässige Art sich zu geben schien sich verändert zu haben. Die Haltung des Kopfes und der Schultern wirkte beinahe militärisch korrekt. Und der Mund, der so oft gelacht hatte, war offensichtlich nicht mehr dazu fähig.

      Nun, vielleicht bildete sie sich das alles auch nur ein, weil sie zu lange ans Bett gefesselt war. Diese sechsunddreißig Stunden kamen ihr vor wie ein Monat im Gefängnis. „Ich kann es gar nicht erwarten, nach Hause zu kommen“, sagte sie, als Sin auf den Highway einbog. „Ich habe tausend Sachen vor …“ Während sie Sin alle Einzelheiten mitteilte, erklärte sie sich sein Schweigen damit, dass er sich scharf aufs Fahren konzentrierte.

      Beim Erreichen des Freeway ging Bobbi der lockere Gesprächsstoff aus. „Was hatte Mrs. Grabinski heute eigentlich zu tun?“, erkundigte sie sich.

      „Wer?“, fragte Sin zerstreut, während er in den Seitenspiegel blickte.

      „Mrs. Grabinski, meine Vermieterin.“

      „Ach so. Irgendetwas mit ihrer Tochter.“

      „Ich dachte, ihre Tochter wohnt in Tucson.“

      „Dann besucht sie sie wohl dort.“

      „Und welches ist dein Ziel im Moment?“ Sie befühlte den Ärmel seines blau-weiß gestreiften Rugbyhemdes. „Offensichtlich nicht die Kanzlei.“

      Sin schüttelte den Kopf. „Ich besitze eine Hütte im Willamette Valley in Oregon. Dort kann man wunderbar fischen.“

      „Ist das in der Nähe von Patrick und Ginas Hotel?“

      „Ungefähr achtzig Meilen weiter über eine zauberhafte Bergkette hinweg.“

      Wie schön für Sin, dachte Bobbi. Aber ich habe Wichtigeres zu tun. Letzte Nacht in ihrem Krankenhausbett hatte sie bereits angefangen, Pläne zu schmieden. Für sie war Schluss mit dem unbeschwerten Leben in den Tag hinein. Sie musste ihren Kundenkreis erweitern, musste Nutzen ziehen aus der Bekanntschaft jener Personen, die sie bei Rebecca kennengelernt hatte. Vielleicht sollte sie eine Werkstatt in einem Antikhof pachten, wo sie dann die Stücke verkaufen konnte, die sie noch zusätzlich restaurierte. Möglicherweise fand sie ein kleines Haus zur Miete. Eines mit einem Garten und einem Zaun …

      In diesem Moment bog Sin auf eine Straße ab, die zu einem Autobahnkreuz führte. Bobbi war froh, dass er es aufgegeben hatte, mit ihr über ihre Entscheidung wegen des Sorgerechts für das Baby zu streiten. Offensichtlich hatte er seine Meinung geändert.

      Sie nahm sich nämlich ihrer Probleme gern auf eigene Weise an. Und in diesem höchst wichtigen Stadium ihres Lebens hatte sie nun mal ganz eigene Vorstellungen.

      „Ich möchte dir sagen“, begann sie, „wie sehr ich mich über deine Haltung in dieser Angelegenheit freue.“

      Sin warf ihr einen flüchtigen Blick zu. „Tatsächlich?“

      „Ja.“ Bobbi öffnete das Fenster an ihrer Seite. Ihr Haar flatterte im Wind. Sie drehte sich zu Sin um. „Ich hätte es bedauert, wenn du dich weiterhin so besitzergreifend und bestimmend gezeigt hättest. Es ist mein Baby, und das klügste für dich wäre, dein Leben zu leben und mich das meine leben zu lassen.“

      Erneut schaute er sie von der Seite an, aber diesmal sagte er nichts.

      Staunend freute sie sich über die Tatsache, bereits zwanzig Minuten ohne Streit in Sins Gesellschaft zu verbringen, als sie die vor sich über der Fahrbahn angebrachte Straßenübersicht las.

      „Sin, du nimmst den falschen Weg“, warnte sie und wies über ihre Schulter.

      Sin behielt den Straßenverkehr im Auge. „Nein, das ist der richtige.“

      „Sinclair …“ In ihrer Besorgnis klang Bobbis Stimme plötzlich schrill. Sie hatte Mühe, nicht zu schreien. „Wohin fahren wir?“

      Er lächelte sie an. „Gehst du gern fischen?“

4. KAPITEL

      Bobbi beschloss, ruhig zu bleiben. Sie gönnte ihm die Genugtuung, nicht zu wissen, dass sie einer Panik nahe war. „Nein, ich gehe nicht gern fischen“, antwortete sie. „Und ich möchte es auch nicht lernen.“

      „In der Hütte ist es sehr gemütlich. Du kannst drinnen sitzen und stricken oder lesen.“

      „Ich stricke nicht, Sinclair.“ Bobbi zügelte ihre Wut. „Aber ich werde dir die Leviten lesen, wenn du mich nicht augenblicklich aussteigen lässt.“

      Sins unbeeindruckte Miene zeigte Bobbi, dass er ihre Drohung nicht ernst nahm. „Du fährst nach Gold Grove, Bobbi. Da das Fliegen für eine junge Frau in deinem gefährdeten Zustand nicht ratsam ist, werden wir ein wenig länger brauchen, um dorthin zu gelangen. Füge dich also beizeiten.“

      Nun verlor Bobbi die Selbstbeherrschung. „Das nennt man Entführung.“
 
      „Wohl kaum. Ich bringe meine Frau und mein Kind an einen sicheren, warmen Ort.“
 
      „Ich bin nicht deine Frau, Sinclair. Und jetzt lass mich bitte aussteigen.“

      Er blickte sie an. Die auf seine spezielle Art hochgezogene Augenbraue ließ Bobbi erkennen, dass er gar nicht daran dachte, ihr zu gehorchen.

      „Eine Nacht, in der …“ Sie suchte nach dem passenden Wort, vermochte jedoch noch immer nicht zu erklären, wie es damals geschehen konnte.

      „Ich erinnere mich“, warf Sin ernst ein.

      Nach langem Schweigen meinte Bobbi schließlich: „Und es war einfach tröstlich, jemanden zu umarmen.“

      „So hat es angefangen.“

      Bobbi richtete sich in ihrem Sitz auf und versuchte den Anschein zu erwecken, ruhig und beherrscht zu sein. „Es ist doch völlig uninteressant, wie es angefangen hat. Jetzt ist es auf jeden Fall vorbei. Bitte nimm die nächste Abfahrt, und lass mich raus! Ich nehme mir ein Taxi.“

      Als er ihre Aufforderung nicht befolgte, seufzte sie. „Ich habe ein Geschäft, das weißt du.“

      „Dafür ist bereits gesorgt.“

      „Wie bitte?“ Argwöhnisch musterte sie ihn. „Wie denn?“

      „Ich telefonierte mit Gina. Sie erzählte mir von dem Mann, der dir manchmal aushilft, wenn du zu viel Arbeit hast. Ich redete ihm so lange zu, bis er sich nicht mehr weigern konnte. Er wird deine Werkstatt bis zu deiner Rückkehr führen.“

      „Und wann wird dies deiner Voraussicht nach sein?“ Bobbi war im Begriff, aus der Haut zu fahren, denn Fabio Ferrarra, ein Freund ihres Vaters, würde hocherfreut sein, wenn ein Mann die Führung in Bobbis Leben übernahm. Er würde alles tun, um Sin beizustehen.

      „Wenn das Baby geboren ist“, antwortete Sin, während er den Wagen mit hoher Geschwindigkeit gen Norden lenkte. „Zählen wir noch ein oder zwei Monate zu deiner Erholung und zum Eingewöhnen hinzu, wird es möglicherweise Frühjahrsbeginn werden.“

      „Und wo gedenkst du dich die ganze Zeit aufzuhalten?“ Bobbi war sicher, dass sie die Antwort kannte, aber sie wollte es aus seinem Mund hören.

      „Bei dir selbstverständlich.“ Er warf ihr einen belustigten Blick zu.

      „Nein!“ Mit äußerster Kraft schleuderte sie ihm das Wort entgegen, noch immer bemüht, die Selbstbeherrschung zu bewahren. Dabei war sie sich durchaus bewusst, dass sie die Kontrolle über die augenblickliche Situation bereits verloren hatte. „Jetzt verstehe ich, warum du nicht mit mir diskutieren wolltest. Das wäre zu demokratisch gewesen. Leute deiner Gesellschaftsschicht tun, was ihnen gefällt, und erwarten, dass alle anderen mitmachen.“

      Sie versuchte ihre Wut einzudämmen, denn andernfalls würde sie ihm möglicherweise eins auf die Nase geben.

      Sin fuhr stur weiter, als befände sich außer ihm niemand im Wagen.

      „Sobald ich Gelegenheit habe zu telefonieren, zeige ich dich an und lasse dich verhaften.“ Bobbi war außer sich.

      Er lächelte. „Bobbi, sieh doch endlich ein, dass das Baby uns beiden gehört.“

      „Ich will kein Geld von dir haben.“

      „Ich werde dir nichts geben. Ich werde mich nur um mein Kind kümmern. Aber ich fürchte, solange du es trägst und diesen nicht gerade problemlosen Job erfüllst, werde ich auch für dich sorgen müssen.“

      Beleidigt blickte Bobbi ihn an. „Ich werde mich hervorragend um dein Kind kümmern.“ Als ihr klar wurde, was sie gesagt hatte, verbesserte sie sich: „Mein Kind.“

      Er nickte. „Ich weiß, du gibst dir Mühe. Aber Doktor Britain sagt, dein Körper weiß noch nicht, wie er sich verhalten wird. Er meinte, du musst dich erholen, ruhig bleiben und stressfrei leben. Gold Grove ist dafür bestens geeignet.“

      Bobbi schloss die Augen und legte den Kopf zurück. Plötzlich fühlte sie sich völlig erschöpft. „Und welches sind deine Pläne für die Zukunft, wenn das Baby auf der Welt ist?“

      Sin wusste, sie war bereit für seine Antwort. „In den nächsten fünf Monaten haben wir ungeheuer viel durchzustehen. Lass uns die Dinge Schritt für Schritt in Angriff nehmen.“

      „Du wirst mir das Baby nicht wegnehmen?“ Mit großen Augen sah sie ihn von der Seite an.

      Für einen Moment trafen sich ihre Blicke. „Selbstverständlich nicht.“

      Was wäre die Alternative? hätte Bobbi ihn gern gefragt, aber von der einzigen Antwort, die ihr einfiel, wollte sie absolut nichts wissen.

      „Ich gebe nicht auf“, begann sie noch einmal, während sie versuchte, sich ein wenig bequemer zu setzen. „Ich will nur einen Moment versuchen zu schlafen.“

      Sin hantierte an einigen Knöpfen der Armlehne, und die Rückenlehne von Bobbis Sitz neigte sich zu einem bequemen Winkel rückwärts. Mit einer Hand zog er eine dunkelblaue Wolldecke hinter seinem Sitz hervor und deckte Bobbi damit zu.

      „Danke.“ Bobbi zog die Decke bis zum Hals hinauf und warf ihm wieder einen Blick zu. „Aber trotzdem könntest du dir wenigstens ein paar Gedanken zu deinen Argumenten machen, bis ich aufwache. Und halte eine gescheite Story bereit, damit du dem Richter Rede und Antwort stehen kannst.“

      „Das geht schon in Ordnung.“

      „Ich werde dir das Leben zur Hölle machen.“

      Das bezweifelte Sin nicht.

      „Du wirst es bereuen, mir je begegnet zu sein.“

      Das allerdings bezweifelte er. „Schlaf schön“, wünschte er ungerührt.

      „Ach, sei ruhig!“ Gleich darauf schlief sie bereits.

      Bobbi wachte auf, als der Wagen plötzlich zum Stehen kam. Das Fahrgeräusch der Räder hatte sie angenehm eingelullt. Als sie sich aufrichtete und sah, dass Sin sie beobachtete, ließ sie sich sofort wieder zurückfallen.

      Sin stellte ihre Lehne wieder in Sitzposition. „Was meinst du“, fragte er lächelnd, „möchtest du etwas essen?“

      Bobbi schaute sich um und vergewisserte sich, dass die Entführung kein Traum war. „Wo sind wir?“

      „In Bakersfield“, antwortete Sin. „Und es ist unheimlich heiß. Je weniger Zeit wir hier im Auto verbringen und streiten, desto besser fühlen wir uns.“

      „Was soll ich wegen meiner Kleidung unternehmen?“

      „Deine Vermieterin hat ein paar Sachen zusammengepackt. Was dir fehlt, kaufen wir in McMinnville.“

      Bobbi kreuzte die Arme vor der Brust. „Ich dachte, meine Vermieterin sei zu beschäftigt gewesen“, sagte sie spöttisch. „Mit ihrer Tochter, die in Tucson wohnt.“

      „Das ist richtig. Nachdem sie deine Sachen gepackt hatte, schrieb ich ihr einen Scheck aus, um ihr meine Dankbarkeit für ihre Mitarbeit zu bezeugen. Als ich ging, war sie auf dem Weg, eine Fahrkarte nach Tucson zu kaufen.“

      Bobbi schüttelte den Kopf. „Du glaubst wohl, du könntest alles erwerben, was du willst.“

      „Bobbi, ich will dir doch nur etwas zum Lunch kaufen. Es ist nach ein Uhr, und du hattest nichts seit dem Frühstück im Krankenhaus. Das kann nicht gut sein für das Baby. Und ebenso wenig für dich – bei all der Aufregung. Entspann dich, akzeptiere das Unvermeidliche. Wenn du Wünsche hast, lass uns darüber beim Sandwich sprechen.“

      Bobbi versuchte es mit einem wütenden Blick. „Ich wünsche mir nur, dass du mich zurück nach Hause bringst.“

      „Dein Zuhause liegt vor dir“, erklärte Sin liebenswürdig, „nicht hinter dir. Komm schon. Ich werde nämlich grantig, wenn ich hungrig bin.“

      Trotz ihrer Wut auf ihn konnte sie sich Sin nicht grantig vorstellen. Sicherlich ging er lachend und scherzend als Sieger aus jeder Auseinandersetzung hervor. Anscheinend habe ich wohl das große Los gezogen, dachte Bobbi und legte Sin die Arme um die Schultern, als er ihr beim Aussteigen half. Was für ein Glück, ein Baby von einem Mann zu bekommen, der Sinn für Verantwortung und Humor hat.

      „Einmal Suppe mit Meeresfrüchten und einen Dinner-Salat.“

      Sin sah Bobbi skeptisch an, als die Kellnerin mit der Bestellung zur Küche eilte.

      Durstig trank Bobbi ihr Wasser und fragte: „Was ist falsch daran?“

      „Die Suppe hat einen hohen Fettgehalt.“ Er lehnte sich zurück und ließ sich von einer anderen Kellnerin Kaffee in seine Tasse geben. Vor Bobbi stand eine kleine Teekanne. „Und der Salat füllt zwar, ist aber nicht sehr nahrhaft.“

      Bobbi gab den Teebeutel in die Kanne. „Tatsächlich?“ Sie blickte zu Sin auf, während sie den Beutel im Wasser bewegte. „Neben der Rolle meines Entführers übernimmst du wohl auch noch die meines Diätberaters?“

      „Ich habe gestern ein Buch über Schwangerschaft und Geburt gekauft“, erklärte Sin, während er ihr Teeritual beobachtete. Als sie in der Bewegung innehielt, schaute Sin ihr in die Augen. Sie schien überrascht und argwöhnisch zugleich.

      „Und?“, fragte sie.

      „Das heißt, du benötigst deine übliche Anzahl Kalorien für deine Ernährung plus ungefähr dreihundert für das Baby. Wie viel wiegst du?“

      Bobbi holte tief Luft. „Das geht dich gar nichts an, Sinclair.“

      Sin betrachtete rasch, was von Bobbi hinter dem Tisch sichtbar war. „Ungefähr hundertvierzig?“, fragte er mit ernster Miene, absichtlich hoch schätzend.

      „Hundertzweiunddreißig“, verbesserte Bobbi ihn verärgert. „Und das ist für eine Frau mit schweren Knochen nicht zu viel.“

      Sin zog eine Augenbraue hoch. „Weiter: sitzende Lebensweise, gemäßigt aktiv, sehr aktiv?“

      Bobbi verdrehte die Augen. „Ich weiß es nicht. Ich bin keine Schnecke, aber auch nicht gerade ein Wiesel.“

      Sin rechnete nach. „Dann solltest du etwa zweitausendzweihundert bis zweitausenddreihundert Kalorien täglich zu dir nehmen.“

      Bobbi sah ihn erstaunt an. „Tatsächlich? Ich glaube nicht, dass ich für gewöhnlich so viel esse.“

      „In dem Buch steht eine ausgezeichnete Diät für dich“, fuhr Sin fort. „Wenn wir erst in der Hütte sind, wirst du nach ihr leben.“

      „Sinclair“, begann Bobbi verzweifelt, „ich weiß, der Gedanke ist dir vielleicht noch nicht gekommen, aber du hast wirklich kein Recht, mir irgendwelche Vorschriften zu machen.“

      „Aber es ist auch mein Baby, ich trage eine Verantwortung und muss darauf achten, dass du keinen Hunger leidest oder dich mit Junkfood vollstopfst.“

      Wieder verdrehte sie die Augen. „Das ist doch alles nur Gerede. Mein Großvater besaß eine Farm und wurde dreiundneunzig, obwohl seine Ernährung aus Rindfleisch, Butter, Eiern und Milch mit einer dicken Schicht Sahne obenauf bestand. Man kennt doch auch viele dünne Menschen, die sich gesund ernähren und Gymnastik treiben und dennoch jung sterben. Wir haben unser Schicksal eben nicht selbst in der Hand.“

      „Sollen wir deshalb die Erkenntnisse, die erwiesenermaßen der Gesundheit förderlich sind, außer Acht lassen?“

      „Vielleicht sollten wir nicht ganz so fanatisch auf den Prinzipien herumreiten.“

      „Tut mir leid.“ So wie Sin diese Worte betonte, hörten sie sich allerdings nicht wie eine Entschuldigung an. Es klang eher nach Bedauern, weil er Bobbi enttäuschen musste. „Ich bin fanatisch in allen Fällen, in denen es um mein Eigentum geht. Akzeptiere das endlich. Damit ersparst du uns eine Menge Ärger.“

      Bobbi ergriff ihre Handtasche und versuchte, aus der Nische, in der sie saß, zu entfliehen. Doch Sin legte einen Fuß auf ihre Bank und blockierte den Fluchtweg.

      Drohend hob Bobbi ihr Messer. „Möchtest du gern ‚Sinclair ohne Zehen‘ genannt werden? Ich lasse nicht zu, dass mich ein anmaßender Tyrann von meiner Familie, meinen Freunden und meiner Arbeit trennt und meint, er könne in seinem Vaterschaftswahn über mich und mein Kind bestimmen.“

      „Das alles willst du mit einem Buttermesser verhindern?“ Sin langte über den Tisch und nahm das Messer an sich. Ohne den Fuß zu bewegen, beugte er sich zu ihr und sagte leise: „Ich habe ein wenig nachgeforscht. Laut deiner Vermieterin hast du keine Familie mehr, und deine einzige gute Freundin ist Gina. Du arbeitest so viel, dass du keine Zeit mehr für deine Freunde hast. Und wie ich schon sagte, deine Werkstatt wird von Ferrarra ordentlich geführt werden.“

      „Ich will aber nicht in irgendeiner primitiven Holzhütte herumsitzen und mich deinen verrückten Ideen von der Erziehung eines perfekten Babys der besseren Gesellschaft unterordnen.“

      Das schalkhafte Leuchten in Sins Augen verwandelte sich in bedrohliches Funkeln. „Wenn du noch einmal das Wort Gesellschaft oder Ähnliches benutzt“, drohte er leise, „werde ich persönlich …“

      Er unterbrach sich, als die Kellnerin die bestellten Speisen servierte und nach weiteren Wünschen fragte.

      „Ein Glas Magermilch“, antwortete Sin mit einem hinreißenden Lächeln. Die Kellnerin eilte davon.

      „Sehr bekömmlich für dich“, lobte Bobbi und legte ihre Handtasche auf die Bank. Sie hatte alle Gedanken an Flucht verworfen. Die Suppe duftete delikat.

      „Die Milch ist für dich bestimmt“, bemerkte Sin.

      Bobbi begann zu essen, ergab sich in ihr Schicksal. Zumindest fürs Erste.

      „Okay“, sagte Bobbi, als sie nach dem Lunch wieder zum Wagen gingen. „Ich werde alles vergessen, wenn du mich jetzt nach Hause bringst.“

      Sin schloss die Augen und seufzte gereizt. Schnell fügte Bobbi hinzu: „Ich verstehe deine Einstellung inzwischen besser und sehe ein, dass du am Leben des Babys Anteil haben willst, und ich bin bereit, dir diesen Wunsch zu erfüllen, so weit es im Rahmen bleibt und du nicht versuchst, dadurch zu einem Teil meines Lebens zu werden. Also, warum fahren wir nicht einfach Richtung Süden?“

      „Glaubst du wirklich, du könntest einem Baby mit meinen Augen ins Gesicht schauen und darin nicht mich als Teil deines Lebens sehen?“

      Der Gedanke machte Bobbi Angst. „Vielleicht hat es ja meine Augen.“

      Sin zuckte die Schultern. „Vielleicht hat es dann meine Haarfarbe. Was es auch sein mag, wir sind auf immer und ewig aneinander gebunden. Und ich bin nun mal von Natur aus so angelegt, dass ich mich nicht von etwas trenne, das mir gehört.“

      Obwohl er Bobbi bereits über hundert Meilen von Los Angeles entführt hatte, begann sie erst in diesem Moment einzusehen, dass er es ernst meinte. Er brachte sie tatsächlich nach Oregon und beabsichtigte, dort mit ihr zu leben, bis das Baby auf der Welt war.

      Sie schluckte. „Du gehst zu weit, Sinclair“, warnte sie.

      „Nein“, widersprach Sin lächelnd, hob sie auf seine Arme und ließ sie behutsam auf ihren Sitz sinken. „Schnall dich bitte an.“

      Die Autobahn Nr. 5 schlängelte sich wie ein flaches Band durch die fruchtbaren Täler Südkaliforniens und führte weiter durch die ehemaligen Goldgräberstädte gen Norden. Allmählich hatte Bobbi sich beruhigt. Auf unorthodoxe Weise wurde ihr etwas beschieden, woran es ihr seit Langem mangelte: Endlich hatte sie einmal Zeit, über ihr Leben nachzudenken und Pläne für eine erfolgreichere Zukunft zu machen.

      Mit dem Baby, das sie bald haben würde, sah sie zunächst weit weniger Alternativen für sich als früher. Dafür gab es umso mehr zu planen. Vielleicht waren einige Monate der Ruhe gar nicht so schlecht. Sie blickte zu dem Mann, der für diese zweifelhafte Chance verantwortlich war, und erkannte plötzlich, wie wenig sie über ihn wusste.

      „Wieso eigentlich eine Hütte in Oregon?“, fragte sie, „wenn du ebenso gut eine Jacht in Monte Carlo besitzen könntest?“

      „Während meiner Collegezeit verbrachte ich beinahe alle Ferien mit Patrick in Candle Bay“, erklärte Sin. „Patrick wuchs an der Küste auf. Das Meer ist sein Leben. Als er zum Militär eingezogen wurde, kam ich allein dorthin und erforschte das Hinterland. Damals verliebte ich mich in das Willamette Valley.“

      „Das Willamette Valley“, wiederholte Bobbi nachdenklich. „Ich erinnere mich, davon in der Schule gelesen zu haben.“

      „Zahllose Güterzüge fuhren gen Westen. Ihr Ziel war das fruchtbare Farmland des Tals, nicht zuletzt die hervorragenden Fischgründe des Landes.“

      Bobbi musste lachen. „Glaubst du wirklich, dass es Menschen gab, die ihre Familie irgendwo entwurzelten, um nach dem Westen zu ziehen, nur weil man dort so wunderbar fischen konnte?“

      Er lachte. „Sicher. Du sagtest auch einmal, du würdest für die Erlangung eines besonderen Möbelstücks bis ans Ende der Welt gehen.“

      Bobbi schob nickend die Unterlippe vor. Tatsächlich sagte sie das oft, aber sie konnte sich nicht erinnern, es in Sins Gegenwart erwähnt zu haben.

      Sin deutete ihren fragenden Blick korrekt. „Das sagtest du in jener Nacht zu mir, als wir miteinander schliefen.“

      Daran konnte sie sich nicht mehr erinnern. Aber sie hatte nicht vergessen, wie angenehm es gewesen war, sich mit Sin zu unterhalten.

      „Mag sein.“ Bobbi versuchte, beiläufig zu klingen. „Aber Möbel sind etwas Greifbares. Du lebst jeden Tag mit ihnen und kannst sie an deine Kinder weitergeben.“

      „Richtig, aber die Erinnerung an einen Nachmittag beim Fischen an einem wunderschönen Fluss, wo du deinen Fang über einem offenen Feuer in der Abendsonne zubereitest, bleibt dir auch ewig. Dieses Erlebnis bereichert nicht allein dein Leben, sondern auch das der Menschen, mit denen du es geteilt hast. Das Glücksgefühl bleibt ebenso lange erhalten wie die Möbelstücke.“

      Bobbi sah ihn freudig überrascht von der Seite an. „Du meine Güte, Sinclair, du bist ja ein ausgesprochen feinfühliger Mann.“

      „Das erzähl nur meinen Klienten nicht. Von Anwälten erwartet man, dass sie cool sind und sich von nichts beeindrucken lassen außer von den Bedürfnissen ihrer Klienten.“

      „Wie kommt es, dass du noch ein Single bist?“

      „Weil ich nie geheiratet habe.“

      „Heißt das, du hast keine Lust, mit mir darüber zu reden?“

      „Das heißt: Ich weiß es nicht.“

      „Plagen dich denn irgendwelche Ängste?“

      Es überraschte Bobbi, dass er überhaupt darüber nachdachte. Sie hatte erwartet, er würde jede Angst abstreiten. Aber inzwischen wusste sie, dass Sin für jede Überraschung gut war.

      „Vielleicht“, antwortete er. „Meist gefällt es mir jedoch, mein Leben allein zu genießen. Nach meinen Erfahrungen nehmen Frauen das Leben viel zu ernst.“

      Bobbi nickte. „Das bekannte Argument. Die Männer wünschen sich Frauen, die ihnen ganz gehören, und Kinder, die ihren Namen tragen. Aber sie wollen ihre Freiheit behalten und sich uneingeschränkt bewegen, während die Frauen den Haushalt versorgen und die Kinder erziehen.“

      „Du verallgemeinerst. So habe ich es nicht gemeint.“

      „Ich finde es nur fair, zu verallgemeinern.“

      Und als Sin in Modesto anhielt, um dort die Nacht zu verbringen, diskutierten sie noch leidenschaftlich über dieses Thema.

      „Verlangst du ein Zimmer oder zwei?“, fragte Bobbi.

      „Eines. Ich kann dich nicht im Auge behalten, wenn wir getrennte Zimmer haben.“

      „Sieh mal …“ Bobbi wollte sofort abwehren und erklären, dass Schwangerschaft nicht gleichbedeutend mit Bereitschaft war …

      „Ein Zimmer mit zwei Betten“, kam Sin ihr zuvor.

      Würde er nie aufhören, sie zu überraschen?

      Das Zimmer war elegant und bequem eingerichtet, und Bobbi ließ sich sofort auf eines der geräumigen Betten sinken. Die lange Reise hatte sie total erschöpft.

      Sin deckte sie zu und machte sich noch einmal auf den Weg, etwas zu Essen zu holen. Mit einem gegrillten Hähnchen, Gemüse und Nudeln kehrte er zurück und bestand darauf, dass Bobbi etwas zu sich nahm. Nach dem Essen stellte er für sie den Fernseher an und ging duschen.

      Als er damit fertig war, schlief Bobbi bereits. Ihre Hand umklammerte die Fernbedienung. Behutsam löste Sin das Gerät aus ihren Fingern, stellte den Fernseher ab und legte die Fernbedienung auf den Nachttisch. Geschickt schob er eine Hand unter Bobbis Schultern, hob ihren Kopf an und drückte die Kissen zurecht.

      Einen Moment durchzuckte ihn ein Bild aus der Erinnerung, wie er voller Verlangen über Bobbi gekniet, wie sie ihn angelächelt, seinen Hals umschlungen und ihn zu sich herabgezogen hatte …

      Was er ihr damals gegeben hatte, stand nun zwischen ihnen. Für einen Moment streichelte er über die Decke und fühlte die Rundung unter seiner Hand – Leben.

      Er fühlte sich verantwortlich für Bobbis Leben. Eine Trennung kam nicht mehr infrage.

      Bobbi öffnete die Augen, schien durch ihn hindurchzublicken und schloss sie wieder. Unruhig drehte sie sich von einer Seite auf die andere und verzog dabei das Gesicht.

      Die Jeans. Sin verstand. Er sollte sie ihr ausziehen.

      In dem Handkoffer fand er ein Baumwollnachthemd. Als er sich über Bobbi neigte und ihr T-Shirt anhob, sah er, dass sie die Jeans nicht zugeknöpft hatte. Die beiden Enden des Gurtbandes passten nicht mehr zusammen.

      Zu dumm, er hätte wissen müssen, als er ihre Sachen packen ließ, dass ihr die normalerweise bequemen Kleidungsstücke nicht länger passen würden.

      Nachdem Sin Bobbi behutsam und ohne sie zu wecken entkleidet hatte, streifte er ihr das Nachthemd über. Dabei wurde das Verlangen, sich neben sie zu legen, beinahe übermächtig. Himmel, dachte er, während er sich schließlich auch seiner Kleider entledigt hatte und in sein Bett kroch, die Fortpflanzung macht das Leben wahrhaft kompliziert …

5. KAPITEL

      „Au!“ Trotz seines nur leichten Schlafs hörte Sin Bobbis leisen Aufschrei. Sofort sprang er auf. Erschrocken und verwirrt stand er in der Dunkelheit vor ihrem Bett. Er konnte sie nicht finden. Endlich ertastete er ihre Hüfte und stellte fest, dass ihr Körper halb im Bett, halb außerhalb hing.

      „Bobbi, was ist?“ Er zog sie aufs Bett und schaltete die Nachttischlampe ein. Als Bobbi im Halbschlaf versuchte, die Augen gegen den grellen Lichtschein abzuschirmen, setzte Sin sich auf die Bettkante.

      Sogleich rutschte sie an ihn heran, legte den Kopf an seine Schulter. „Hm“, murmelte sie zufrieden. „Besser.“

      Gut. Sin überlegte einen Moment und kam zu dem Entschluss, dass es keine Alternative gab. Es würde allerdings nicht leicht sein. Behutsam hielt er Bobbi an sich gedrückt und glitt an ihre Seite. Das Bett war warm von ihrem Körper.

      Es war die Hölle.

      Sin zog die Decke über sie beide und legte sich zurück. Er ließ sie herumzappeln, bis sie ihren Platz an seiner Schulter gefunden hatte – denselben, den sie auch vor vier Monaten zum Schlafen bevorzugt hatte – und wieder einschlief.

      Morgen früh beim Aufwachen wird sie vollkommen außer sich sein, dachte Sin, aber es kann weder ihr noch dem Baby guttun, wenn sie noch einmal aus dem Bett fällt.

      Als sie im Schlaf einen Arm über seine Brust legte, sehnte er den Morgen und die kalte Dusche herbei …

      Bobbi erwachte mit dem unheimlichen Gefühl, dasselbe schon einmal erlebt zu haben. Diesmal lag sie auf der Seite, aber ein starker männlicher Arm hielt sie wie an einem Haken, während die Hand sich zwar fest, jedoch keineswegs unangenehm über ihrer Brust schloss. Wie beim ersten Mal spürte sie nicht ohne Zorn, dass ihre Knospe sich wohlig seiner warmen Hand entgegenstreckte.

      Abrupt schob sie die Hand und die Decke von sich und atmete erleichtert auf, als Sin sich nicht rührte. Im schwachen Schein der frühen Morgensonne, deren Strahlen durch die Zwischenräume der Vorhänge drangen, sammelte sie ihre Kleidungsstücke ein und eilte damit ins Badezimmer.

      Wie beim ersten Mal vermochte sie nicht zu sagen, wie sie und Sin in ein und demselben Bett gelandet waren. Erst als sie beim Schließen der Badezimmertür noch einmal über die Schulter blickte und die zerdrückte Decke des anderen Bettes sah, fiel ihr ein, was geschehen war.

      Sie wäre beinahe aus dem Bett gefallen. Verächtlich drückte sie das Handtuch vor ihr Gesicht. Seit ihrer Kindheit musste ihr Bett immer mit einer Seite an einer Wand stehen. Merkwürdig, offensichtlich war sie noch immer nicht erwachsen geworden.

      Nun erinnerte sie sich auch, dass ihr geholfen worden war, ins Bett zurückzufinden, und wie sie schließlich einen warmen, bequemen Platz zum Schlafen gefunden hatte.

      Okay, sagte sie sich. Ich werde ihn nicht länger bekämpfen, denn es ist zwecklos. Ich werde akzeptieren, was er mir bietet. Ich werde das Beste daraus machen. Ich werde heiter und entspannt sein und Pläne für die Zukunft schmieden. Wenn Sin mir nach der Geburt Geld anbietet, werde ich es nehmen, denn damit kann ich großzügiger für das Baby sorgen, als es mir allein möglich sein wird. Zumindest in der ersten Zeit.

      Sie trat in die Duschkabine und ließ sich von dem warmen Strahl kräftig die Schultern massieren. Zärtlich legte sie eine Hand auf den Bauch und sagte zu ihrem Baby: „Keine Angst. Ich habe alles unter Kontrolle.“

      Vielleicht war es ja von Vorteil, wenn sich der Vater in der Nähe aufhielt, während das Kind in ihr wuchs. Vielleicht war seine Anwesenheit ein kleiner Ersatz für die Zeit, die das Kind später ohne ihn verbringen musste. In Gedanken versunken wusch sie sich die Haare, stellte das Wasser ab und öffnete die Duschkabinentür. Als sie auf die Badematte trat, stand Sin vor ihr. Auf einem Arm trug er ihre Jeans und ihr T-Shirt, auf dem anderen einen ordentlich zusammengelegten Stapel weiterer Kleidungsstücke. Er selbst war nur mit einer grauen Shorts bekleidet.

      Überrascht schrie Bobbi auf. Sie langte an ihm vorbei nach einem Badehandtuch, fasste jedoch ins Leere. Das Tuch hing weiter entfernt, als ihre Arme reichten, wenn sie Sin nicht zu nahe kommen wollte.

      Mit einer langsamen, verführerischen Drehung des Oberkörpers zog Sin das Handtuch vom Halter und reichte es ihr. Als er sah, dass Bobbi es zitternd an sich drückte, stellte er rasch den an der Decke angebrachten Heizkörper ein, und im Nu war der kleine Raum wundervoll warm.

      „Ich bringe dir eine Trainingshose und einen meiner Pullover“, sagte er und begann, ihr die Schultern mit einem zweiten Handtuch zu frottieren. „Als ich dich gestern Abend zudeckte, sah ich, dass deine Jeans inzwischen unbequem geworden sind. Sobald wir zu Hause sind, kaufen wir dir etwas zum Anziehen.“

      Bobbi umklammerte ihr Handtuch, während Sin langsam ihre Hüften und die Beine mit kraftvollen Bewegungen frottierte. Danach warf er das Handtuch beiseite, nahm ein anderes und trocknete ihr die Haare. „Wie fühlst du dich heute Morgen?“, fragte er.

      „Wunderbar“, hörte sie sich sagen, während Sin ihren Kopf ziemlich unsanft von einer Seite zur anderen wirbelte.

      Sin hielt inne und lächelte. „Bist du sicher? Du siehst etwas spitz um die Nase herum aus. Ist dir morgens immer schlecht?“

      „Nein, diese Zeit habe ich überstanden. Nur am Anfang der Schwangerschaft war mir morgens übel.“

      „Gut. Komm, zieh diese Sachen an.“ Er reichte ihr die Kleider. „Wir frühstücken rasch, und dann sind wir schon wieder auf dem Weg. Wenn du dich fit genug fühlst, können wir schon heute Abend zu Hause sein.“

      Als Bobbi aus dem Badezimmer kam, sah sie bezaubernd frisch wie ein junges Mädchen aus, das ihrem großen Bruder die Kleider aus dem Schrank gestohlen hatte. Formlos hing Sins Pullover um ihren Körper, die kurzen Ärmel reichten weit über ihre Ellbogen.

      Dramatisch streckte Bobbi Sin die Arme entgegen. „Ich hoffe, wir machen unterwegs nicht in einem eleganten Restaurant Rast.“

      Sin stellte den Koffer ab, den er gerade zum Wagen bringen wollte. „Stil ist etwas, das aus dem Innern kommt, nicht wahr?“, entgegnete er und rollte ihr lächelnd die Ärmel des Sweaters auf.

      Bobbi musste lachen. „Wenn das Äußere präsentabel ist, dann mag es wohl sein, dass das Innere den Unterschied zwischen attraktiv und fantastisch ausmacht. Aber meine Möglichkeiten sind mir momentan abhanden gekommen.“

      „Das kann ich mir nicht vorstellen.“ Sin beugte sich zu ihr und hantierte an dem überweiten Taillenbund der Trainingshose, bis er das Zugband gefunden hatte. Er zog es einmal an und trat einen Schritt zurück.

      Bobbi konzentrierte sich darauf, gleichmäßig zu atmen, während sie seine Finger an ihren Rippenbögen fühlte.

      „Vielleicht sollten wir die Hosenbeine abschneiden“, meinte Sin. „Der Stoff schleift am Boden und könnte dich zu Fall bringen.“

      „Aber dann kannst du deine Sachen nicht mehr tragen“, wandte Bobbi ein.

      Er lächelte sie über die Schulter an, während er den Koffer aufs Bett stellte. „Kein Problem.“ Aus einer Tasche zog er ein Messer in einem Lederetui hervor und kniete sich vor Bobbi.

      Sie trat hastig einen Schritt zurück. „Ich habe dich mit dem Buttermesser nur erschrecken wollen“, zischte sie, als er das Hosenbein packte.

      „Beweg dich nicht!“, befahl Sin. „Dann nennt dich auch niemand Frau Zehenlos.“

      Um nicht die Balance zu verlieren, stützte Bobbi sich beim ersten Schnitt auf Sins Rücken. Nach wenigen weiteren Schnitten legte er das Messer weg, zog Bobbis Socken über den ungleichmäßig abgeschnitten Saum und lehnte sich zurück. „Du siehst aus wie jemand aus diesen Sportbekleidungskatalogen.“ Sin bot Bobbi eine Hand, damit sie den Fuß ausstrecken und die Wirkung selbst überprüfen konnte.

      „Ich sehe aus wie eine Frau in Männerkleidern.“ Verächtlich deutete sie auf den Saum der Hosenbeine, die noch immer halb aus den Socken hingen. „Die Leute werden denken, ein Pitbull habe mir die Fetzen herausgerissen.“

      Sin verbarg die Säume ordentlich unter den Socken und sah Bobbi an. „Fühlst du dich in diesen Sachen bequem?“

      Sie blickte auf seine blonden Wimpern, den Schwung seiner Augenbrauen, die gerade Linie seiner Nase und den edel geformten Mund, der so gerne lachte, und vergaß, was er gefragt hatte. „Wie bitte?“, fragte sie und verlagerte ihr Gewicht.

      Behutsam legte er eine Hand auf ihren Bauch. „Ist die Hose bequem? Ich meine, da, wo die Jeans klemmten?“

      „Hm.“ Sie musste schlucken. Seine Hand zu fühlen und ein vollständiges Wort hervorzubringen, das war ihr im Moment nicht möglich.

      „Gut.“

      Plötzlich fühlte Bobbi ein leichtes Flattern in ihrem Bauch. Überrascht stieß sie einen leisen Schrei aus. Sin blickte sofort auf. „Was ist, Bobbi?“

      Doch das Flattern hatte nicht lange gedauert. Ist es die erste Bewegung meines Babys, fragte sie sich, oder meine Reaktion auf die Berührung seines Vaters?

      Wie auch immer. Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht, und sie verspürte nicht einmal den Wunsch, es zu verbergen. In ihr wuchs neues Leben. Diese Tatsache war überwältigend.

      Ihr Lächeln schien Sin zu verwirren. Zärtlich legte sie eine Hand auf seine Schulter. „Es ist nichts. Ich hatte nur einen Moment die Balance verloren. Sei vorsichtig mit dem Messer. Ich fand Pediküre schon immer ziemlich albern.“

      Der auffallende Wechsel der Landschaft faszinierte Bobbi. Höher und höher verlief der Highway in das Siskiyou-Gebirge, der Bewuchs wechselte, war erst gelb und trocken, später saftig grün. Tiefe Täler machten immergrünen Baumspitzen Platz, die wie in einem Fischgrätenmuster schimmerten.

      Am Rande eines Waldes erholten sich Bobbi und Sin bei einem Picknick, ehe sie weiter gen Norden fuhren und die Grenze nach Oregon überquerten.

      Zum Auftanken des Wagens machten sie in Grant’s Pass Halt. Dort nahmen sie auch das Dinner ein. Sin beobachtete Bobbi, während sie ihr dampfendes Stew verspeiste. Er hatte versucht, sie zu einer Forelle oder Huhn zu überreden, aber Bobbi wehrte ab. Sie meinte, wenn Sin erst einmal die Aufgabe übernommen hätte, die Lebensmittel einzukaufen, würde sie ohnehin nie mehr das bekommen, was sie gern aß.

      Sie sah noch blass aus und sprach auch wenig, aber Sin führte das auf ihr Interesse an der Landschaft zurück. Er war froh, die Sache in die Hand genommen zu haben. Selbstverständlich wäre es ihm nie in den Sinn gekommen, Bobbis Schwangerschaft zu ignorieren. Ihre Erwartung an ihn, sich nicht einzumischen, hatte ihn auch auf die Idee gebracht, ein Treuhandkonto für das Baby einzurichten.

      Bobbi blickte zu ihm auf, während sie die letzte Gabel Stew mit dem letzten Stück Brot in den Mund schob. „Hast du noch nie jemanden mit Appetit essen sehen? Essen Frauen deiner Gesellschaftsschicht nicht …“ Sie hielt inne, als Sin sich bedrohlich aufzurichten begann.

      „Lass es mich anders ausdrücken“, wandte sie rasch ein. „Falls du an schlanke Frauen gewöhnt bist, solltest du mich bitte sofort zurückbringen, denn in ein paar Wochen werde ich eine arge Enttäuschung für dich sein.“

      „Ich mag Frauen, die leidenschaftlich und interessant sind“, entgegnete Sin und nahm seinen Kaffeebecher in die Hand. „Die Figur ist nicht so wichtig.“

      „Gut zu wissen.“ Bobbi ließ geräuschvoll ihre Gabel auf den Teller fallen. „Gehe ich richtig in der Annahme, dass ein Apfelstrudel nicht infrage kommt?“

      „Du bringst dich noch um.“ Sin winkte der Kellnerin. „Aber morgen achtest du darauf, den geraden, schmalen Pfad einzuschlagen.“ Als sie ihn fragend anblickte, lächelte er. „Bildlich gesehen.“

      Bobbi schlief bereits, bevor sie Eugene erreichten, eine Stadt, die noch hundert Meilen von ihrem Bestimmungsort entfernt war. Sin stellte Bobbis Sitz zurück, legte ihr die Decke über und streichelte ihr zärtlich über den Kopf. Dann kuschelte sie sich gemütlich in ihren Sitz, wie sie sich in der Nacht zuvor an seine Schulter geschmiegt hatte. Mich hat sie offensichtlich nicht gemeint, dachte er traurig. Sie brauchte nur einen Halt für ihren Kopf. Geschah ihm recht, wenn er glaubte, sie würde ihn brauchen, nur weil er sie begehrte …

      Doch da glitt ihre Hand tastend über den Sitz, und als sie das Gesuchte nicht fand, seufzte sie leise. Schlafend hob sie den Arm.

      Sin ergriff die Gelegenheit und nahm ihre Hand. Sogleich schlossen sich ihre Finger um seine, und sie glitt tiefer in den Schlaf. So, dachte Sin mit nicht geringer Genugtuung, sie braucht mich also doch. Aber gerade, als er sich dieser Freude hingeben wollte, kam er zu dem Schluss, dass die wichtigere Frage lauten musste: Begehrt sie mich?

      Im Schlaf waren Bobbis Sinne noch wach genug, um eine Verlangsamung der Fahrgeschwindigkeit zu bemerken. Weiter wurde ihr bewusst, dass sie durch eine kühle, nach Pinien duftende Dunkelheit getragen wurde. „Sin?“, fragte sie, kaum beunruhigt.

      „Ruhig“, sagte Sin. „Ich setze dich gleich ab, und dann kannst du weiterschlafen.“

      „Wo sind wir?“

      Er blieb stehen und ließ Bobbi auf eine, wie sie meinte, weiche und kühle Matratze sinken. „Wir sind zu Hause“, antwortete er, löste ihre Schuhbänder und streifte die Schuhe ab.

      Fürsorglich schwang er ihre Beine aufs Bett und legte ihr eine leichte Decke über.

      Selbst im Halbschlaf war ihr bewusst, dass diese Antwort nicht der Wahrheit entsprach. Es war nicht ihr Zuhause. Sie rollte sich um ihr Baby zusammen, bemüht, es zu schützen. Von nun an ist das Baby mein Zuhause, tröstete sie sich, verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder. Das war auch nicht die richtige Bezeichnung. Aber das Kissen unter ihrem Kopf fühlte sich so wundervoll weich an, die Decke so anheimelnd kuschelig, dass sich ihr Verstand weigerte, weitere Überlegungen anzustellen. Sanft entschwebte sie ins Land der Träume. Nur schwach nahm sie die zärtliche Hand wahr, die ihr über den Kopf strich und ihr das Gefühl der Geborgenheit schenkte.

      Bobbi schlug die Augen auf. Ihr Blick fiel auf rohe Kiefernbalken und eine Deckenleuchte mit sechs tulpenförmigen Kristallschirmen. Wo war sie? Ein drittes Mal hatte sie das Gefühl, eine Situation schon einmal erlebt zu haben. Sie versuchte, sich zu erinnern. Erst nach längerem Nachdenken fand sie in die Realität zurück. Sie befand sich in Sins Ferienhaus.

      Bobbi warf die Decke zurück und stellte fest, dass sie noch den Trainingsanzug und das Hemd vom Tag zuvor trug. Nur die Schuhe fehlten.

      Dann schaute sie sich in dem komfortablen Raum um. Die Möblierung wirkte schlicht, was sie jedoch in Wirklichkeit nicht war. Jede Kommode, jeder Tisch und Stuhl zeugte von sorgfältiger Handarbeit, und ihr war klar, dass für das Messingbett, in dem sie lag, ein nicht geringer Preis bezahlt worden war. Handgewebte Vorhänge schmückten die Fenster. Passend dazu in Rot und Blau waren die Bettdecke und die Stuhlkissen gefertigt.

      Die anheimelnde Atmosphäre des Raums überwältigte sie. Heim ist ein gutes Wort dafür, dachte sie und schwang die Beine aus dem Bett. Aber sie wusste es besser. Die Atmosphäre entsprach nicht den Tatsachen. Das durfte sie niemals vergessen. Ihre Begeisterung für Familie und dauerhafte Häuslichkeit führten nur dazu, Dinge zu erfinden, die nicht der Realität entsprachen.

      Barfuß tapste sie über den Holzfußboden zum Badezimmer, das in denselben Farben wie das Schlafzimmer gehalten war. Der Anblick der antiken Badewanne mit Klauenfüßen, dem Handwaschbecken und den Schränken begeisterte Bobbi.

      Sie eilte die Treppe hinunter und fragte sich, ob sie wachte oder träumte. War sie wirklich vom Vater ihres Babys aus ihrer schlichten, jedoch zu ihr passenden kleinen Wohnung entführt worden?

      Ein geräumiger Wohnraum unterstrich ihre Überlegung. Um die Ziegelwand unter der Treppe verlief ein Sims aus Eichenholz, auf dem Zinnsoldaten standen und die Geschichte vieler Jahrhunderte repräsentierten. Darüber hing eine Muskete mit einer Pulverflasche. Über den Ziegeln bis zum Dach hinauf waren die rohen Steine sichtbar, aus denen das ganze Haus erbaut war. Zwei Schaukelstühle mit rot-blau gemusterten Kissen standen zu beiden Seiten des Kamins.

      Bobbi staunte mit offenem Mund. Sie hatte nicht ahnen können, dass Sin ein Sammler von Antiquitäten war.

      „Eine Menge von diesen Dingen hat meine Mutter gesammelt“, hörte sie Sin sagen, der auf einmal hinter ihr auf der Türschwelle stand, die in die Küche führte. „In ihren eigenen Häusern hatte sie keinen Platz dafür, so schob sie mir die Sachen unter, als ich diese Hütte übernahm.“

      Bobbi schüttelte den Kopf. „Es ist … perfekt.“ Sie berührte die glänzende Oberfläche eines alten Tisches, den Stühle mit spindelförmigen Rückenlehnen umstanden. „Schöne Gegenstände aus der Vergangenheit in Verbindung mit dem Komfort der Dinge des Alltags sind geradezu ideal. Genau das ist es, was ich in meiner Arbeit suche.“

      „Dann wirst du dich hier zu Hause fühlen.“ In Jeans und blauem Sweatshirt lehnte Sin an dem Türrahmen. Bobbi fühlte sich zu diesem Mann hingezogen, glaubte aber, Distanz halten zu müssen. „Bereit zum Frühstücken?“, fragte Sin.

      „Grapefruit und Körner?“

      „Körnerpfannkuchen mit Äpfeln.“ Sin warf sich das Handtuch über die Schulter und ging in die Küche. „Komm mit, Bobbi.“

      Das Frühstück schmeckte delikat. „Du bist ein guter Koch, Sinclair“, lobte Bobbi. „Was gibt es zum Lunch?“

      „Du darfst raten.“ Sin schenkte ihr Orangensaft nach.

      Sie saßen am runden Küchentisch auf antiken Stühlen. Eine Glastür führte auf die Terrasse, auf der Bobbi eine Sitzgruppe aus Rattanmöbeln stehen sah. Gleich anschließend erstreckte sich ein dichter Wald.

      Bobbi reckte sich und versuchte, sich des Gefühls der Geborgenheit zu erwehren, das sich ihrer bemächtigt hatte. „Wir müssen ein paar Dinge besprechen, Sin“, begann sie in herrischem Ton, während sie ihre Tasse beiseite schob.

      „Ich habe nichts dagegen.“

      Sin sah Bobbi interessiert an und brachte sie damit für einen Moment aus der Fassung. „Ich bin ein freier Mensch“, sagte sie mit Nachdruck, indem sie mit einem Finger auf sich wies.

      Dann zögerte sie, gab damit Sin Gelegenheit, ihr zuzustimmen. Aber das tat er nicht. Das war kein guter Anfang.

      „Könntest du dich wohl dazu äußern?“, fragte sie kühl.

      „In zwei Punkten muss ich dir widersprechen. Erstens: Ich halte Freiheit für ein Mythos. Freiheit gibt es nicht. Jeder will sie erlangen, niemandem gelingt es. Man schuldet immer irgendjemandem irgendetwas, sei es finanziell oder emotional. Wie sehr du dich auch bemühst, dich aus dem Zyklus des Gebens und Nehmens herauszuhalten, irgendwie bist du immer darin verfangen.“

      Bobbi starrte Sin sekundenlang an, erstaunt, was für eine philosophische Wendung ihre einfache Feststellung genommen hatte.

      Lächelnd nahm Sin einen Schluck von seinem Kaffee. „Zweitens: Du magst der Ansicht sein, in deiner Stellung als Single seist du im Besitz der Freiheit, aber ich denke, du ergibst dich eher einem Zustand des Sichtreibenlassens. Nach den Verletzungen durch eine Partnerschaft fürchtest du dich nun vor einer neuen Beziehung.“

      Als Bobbi ihn noch immer erstaunt anstarrte, breitete sich sein Lächeln übers ganze Gesicht aus. „Aber sprich nur weiter.“

      „Ich hoffe“, sagte sie, teils fasziniert, teils ungehalten, „du erforschst deine eigene Psyche ebenso gründlich wie meine.“

      „Wie wäre ich wohl sonst zu dieser Überzeugung gekommen? Wir haben beide eine Menge gleicher Komplexe und ähneln uns mehr, als dir klar ist. Aber fahre nur fort. Du bist ein freier Mensch. Was weiter?“

      „Ich wollte damit folgendes sagen: Dass ich es zuließ, mich hierherzubringen, ist nur darauf zurückzuführen, dass ich während der Fahrt nichts dagegen zu unternehmen vermochte. Hier ist die Situation anders.“

      „Wie das?“

      „Da ist das Telefon.“ Bobbi bemühte sich, in ruhigem Ton zu sprechen, während sie auf das antike Gerät an der Wand deutete. „Du kannst mich nicht ständig im Auge behalten. In Null Komma nichts könnte ich die Polizei herbeordern …“ Sie zögerte, unsicher, wie weit sie eigentlich von der nächsten Stadt entfernt war. „Und ebenso schnell wärest du hinter Gittern.“

      Wieder wartete sie auf seine Zustimmung. Als auch diesmal keine kam, holte sie tief Luft. „Du bist anderer Meinung?“

      „Es gibt wiederum zwei Einwände. Zunächst ermöglichten mir deine Vermieterin und dein Angestellter bereitwillig, dich herzubringen, und deine beste Freundin Gina Gallagher ist gewillt, jedem Neugierigen zu erzählen, du seist freiwillig mitgekommen. Ich telefonierte heute Morgen mit ihr. Übrigens lässt sie dich herzlichst grüßen.“

      Einen Moment verschlug es Bobbi die Sprache. Schließlich erinnerte sie ihn. „Und der zweite Einwand?“

      „Richtig. Das Telefon besitzt keinen Anschluss. Wenn du telefonieren willst, benutze bitte den Apparat im Wohnzimmer oder oben in meinem Büro. Außerdem gibt es ein schnurloses in deiner Werkstatt.“

      Es dauerte eine Weile, ehe Bobbi begriff. „Meine was?“

      „Deine Werkstatt. Möchtest du sie sehen?“

      „Nein, ich möchte sie nicht sehen.“ Bobbi verlor beinahe die Selbstbeherrschung. Mit einer Heftigkeit schob sie den Stuhl zurück, dass es ihr um den Fußboden leidtat. Doch das Geräusch bereitete ihr Genugtuung. „Was ich sehen will, ist ein Beweis, dass du nicht die nächsten fünf Monate damit verbringen wirst, mir meine Diät und jede meiner Bewegungen vorzuschreiben. Ich bin die Mutter unseres Kindes. Dir gegenüber empfinde ich keinerlei Bindung oder Verpflichtung. Ist das klar?“

      Sie beugte sich zu ihm, eine Hand auf dem Tisch, die andere auf seiner Stuhllehne. Ihre Nasen waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.

      Jetzt habe ich ihn, dachte sie, aber in diesem Moment streckte Sin seine Hand aus, umfasste ihren Kopf und zog ihn die wenigen Zentimeter zu sich herab. Seine Lippen verschlossen ihr den Mund, sein Arm umschlang ihre Taille und brachte Bobbi aus dem Gleichgewicht. Schon saß sie auf seinem Schoß. Sin hielt sie in seinem Arm und küsste sie, bis sie alles um sich herum vergaß. Mit seinen zärtlichen Küssen überwand er geschickt ihre instinktiv abwehrende Haltung. Endlich öffnete sie den Mund, und seine forschende Zunge weckte ihre Sinne.

      Einmal hob er jedoch den Kopf und sah ihr in die erstaunten Augen. „Glaubst du, du könntest dich daran erinnern, wie du dein Baby empfangen hast, und gleichzeitig davon überzeugt sein, dass uns nichts verbindet und wir keine Verantwortung füreinander haben? Du empfindest bereits etwas für mich, so wie ich für dich.“

      Gefangen in seinen Armen, fühlte Bobbi jeden Nerv ihres Körpers vibrieren. „Du empfindest nur Schuldgefühle.“ Bobbi versuchte, nicht in seinen Armen zu zappeln, und blickte über seinen Kopf hinweg zur Terrassentür. „Und ich fühle mich … kuschelig.“ Das klang, als meinte sie etwas höchst Negatives.

      Sin streichelte ihr zärtlich über den Arm. „Kuschelig?“ Er schien verwirrt.

      Sie schob seine Hand weg. „Kuschelig!“, schrie sie ihm ins Gesicht. „Das Gefühl pflegt mich immer förmlich zu überfallen. Aber wohin führt es mich? Einige der Männer, die mir in meinem Leben begegneten, meinten, ein kuscheliger Abend bestehe aus einem Bier und einem Fußballspiel.“

      „Oh! Ich bin für die Rams. Ich glaube, niemand ist unfehlbar.“

      „Sin“, begann Bobbi noch einmal, „das bringt uns doch nicht weiter.“

      „Du sagtest eben, du fühltest dich kuschelig.“

      „Damit meine ich auch das ganze Haus.“ Bobbi sah sich mit unzufriedener Miene in der Küche um. „Es ist so anheimelnd und wunderschön.“

      „Willst du damit sagen“, fragte Sin verwirrt, „dass du dieses Haus nicht magst, weil es so anheimelnd und wunderschön ist?“

      Bobbi räumte das Geschirr vom Tisch in die Spüle. „Ich will damit sagen, ich mag es sehr wohl. Und gerade deshalb kann ich nicht hierbleiben.“

      Sin drehte sie zu sich herum. Er drückte sie an den Tresen und hielt sie zwischen seinen beiden Händen gefangen. „Das musst du mir erklären“, sagte er herausfordernd.

      Bobbi verdrehte die Augen. „Am Ende wünsche ich mir noch, hierzubleiben.“
 
      Sin sah einen kleinen Hoffnungsschimmer. Aber er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

      „Und das wäre unmöglich.“

      „Warum?“

      „Weil es für uns außer dem Baby nichts Gemeinsames gibt.“

      „Das sagst du ständig, obwohl du es selber nicht glaubst. Jedes Mal, wenn ich dich küsse, erhalte ich eine vollkommen andere Botschaft.“

      „Nun ja, deine Küsse …“ Erfolglos versuchte sie, Sin von sich zu stoßen. „Deine Küsse haben uns vor allen Dingen in diese Situation gebracht. Du weigerst dich, mich als freien Menschen anzusehen, und ich weigere mich, dir zu gehören. Wir würden uns in den kommenden fünf Monaten nur unglücklich machen. Setz mich einfach in einen Zug Richtung Süden.“

      „Barbara Elizabeth, du nimmst mir übel, weil ich es nicht zulasse, dass du dich selbst belügst.“ Sin legte seine Handfläche über die leichte Wölbung ihres Bauches. „Hier trägst du mein Baby. Das bringt uns einander so nahe, wie Mann und Frau nur sein können. Du gehst nirgendwohin. Du wirst hierbleiben und das Wachsen dieses Kindes erleben. Erfreue dich an diesem gemütlichen, wunderschönen Haus, und lerne mich kennen. Wenn du versprichst, nicht mehr zu sagen, dass es nicht funktioniert, werde ich dir dieses fabelhafte Sitzmöbel zeigen, das in deiner Werkstatt steht.“

      Nur mühsam vermochte Bobbi sich auf seine Worte zu konzentrieren, während sie sich der erregenden Empfindungen zu erwehren suchte, die seine Hand auslöste. „Ein fabelhaftes Sitzmöbel?“, fragte sie.

      „Gina sagte mir, es stammt aus dem achtzehnten Jahrhundert. Sieht aus wie etwas, das in das Londoner Haus meiner Mutter passen könnte.“

      Bobbi blickte zu ihm auf. Eigentlich wollte sie ihm nicht zeigen, wie sehr es sie interessierte zu erfahren, was das für ein Möbelstück war. Aber niemand, der sich für antike Möbel interessierte, konnte sich die Gelegenheit entgehen lassen, sich ein Stück aus dem 18. Jahrhundert anzusehen. „Weigerst du dich noch immer, mich als freien Menschen anzusehen?“

      „Nun ja, Bobbi, ich gebe zu, du bist nicht gebunden.“

6. KAPITEL

      Bobbi stockte kurz der Atem, als sie das kleine Zweiersofa sah, das – von einer Arbeitslampe angestrahlt – in der Werkstatt stand. Das Holz, offensichtlich Pinie, wirkte trocken und rau, die alte Polsterung mit dem Blumenmuster war deutlich abgenutzt. Aber die ursprüngliche Anmut des Designs und der Konstruktion war trotz des jammervollen Zustands erhalten geblieben.

      „Dieses fabelhafte Möbelstück“, begann Bobbi und strich mit den Fingerspitzen über das Holz, „nennt man ein Zweiersofa mit Rückenlehne.“

      „Sieht aus wie zwei Sessel“, meinte Sin. „Nur die Armstütze in der Mitte fehlt.“

      Bobbi lachte. „Hier steht nichts den romantischen Neigungen eines Gentleman im Wege.“

      Bevor Sin reagieren konnte, fuhr Bobbi fort: „Ich kann es nicht glauben, dass du das getan hast.“

      Sin trat hinter sie. „Ich will, dass du hier glücklich bist.“

      Bobbi blickte sich in dem Raum um. Breite Arbeitsflächen zogen sich an den Wänden entlang.

      „Was benötigst du noch für deine Tätigkeit?“

      „Nun …“ Bobbi gab sich geschlagen. Der fürsorgliche Mann, das gemütliche Heim und die zukünftige Arbeit an diesem „Liebessitz“ ließen eine Gegenwehr einfach nicht länger zu. „Mein Handwerkszeug“, antwortete sie.

      Sin nickte. „Ich lasse es per Schiff nachkommen. Ferrarra half mir beim Packen der Kiste.“

      Ärger drohte in ihr aufzukommen, aber es war schwierig, verärgert zu sein, wenn alles zum Besten eines Menschen erledigt wurde. „Das ist wirklich sehr nett. Ich danke dir.“

      „Gern geschehen. Komm mit nach draußen.“ Sin zog sie durch die Hintertür in den Garten.

      Zu ihrer Linken führten zwei Stufen zur Terrasse hinauf. Eine niedrige Bank schmückte eine aus Holz geschnitzte große Kanadagans. In einem alten Krug steckte eine Stange, an der eine kleine amerikanische Fahne befestigt war und lustig in der frühen Morgenbrise flatterte.

      „Wo gehst du eigentlich fischen?“, erkundigte sich Bobbi voller Interesse, nachdem sie auf der Terrasse Platz genommen hatten.

      „Der Wald führt zu einem Fluss, in dem es Unmengen Forellen gibt.“

      Bobbi sah ihn an. Sie spürte, wie sie allmählich ruhiger wurde und sich entspannte. „Und diese Forellen fängst du und brätst sie auf einem offenen Feuer in der Abenddämmerung.“

      Sin hob eine Augenbraue. „Du scheinst mir doch zuzuhören.“

      „Nur weil ich nicht immer deiner Meinung bin, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht zuhöre.“ Sie schloss die Augen und legte den Kopf gegen die Lehne des Zweiersofas. „Da ich deine Gefangene bin, wird von mir vermutlich nichts weiter als Zusammenarbeit erwartet. Wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich hierbleiben und meine Zeit absitzen.“ Sie machte es sich auf dem Sofa bequem. „Wenn du mir einen Drink anbötest, würde ich die Kooperation sogar noch weiter treiben und mich zugänglicher erweisen.“

      „Ich hatte vor, in der Stadt etwas zu trinken, nachdem wir einige Schwangerschaftskleider für dich gekauft haben.“

      „Irgendwie habe ich mich bereits an meine damenhafte Sackbekleidung gewöhnt.“

      „Du kannst sie ja bei der Arbeit anziehen oder wenn wir einen Flohmarkt besuchen. Aber du brauchst auch etwas, wenn wir zum Dinner oder zum Tanzen ausgehen. Allerdings gefiel mir das bezaubernde Kleid sehr, dass du neulich auf der Party trugst. Ich glaube, deine Vermieterin hat es mit eingepackt.“

      Bobbi sah ihn überrascht an. „Einen Flohmarkt besuchen? Magst du denn so etwas?“

      „Ich war noch nie auf einem Flohmarkt. Aber Gina versicherte mir, dass du dort die besten alten Stücke findest. Außerdem gibt es ein riesiges Zentrum für Bastler am anderen Ende der Stadt, in dem du dich sicher gerne einmal umsehen möchtest.“

      „Du willst also mit mir einen Einkaufsbummel machen?“ Sie konnte es kaum glauben.

      Sin schien Bobbis Verwirrung nicht zu verstehen. „Du brauchst etwas anzuziehen. Und du benötigst auch verschiedenes Zubehör zum Restaurieren und Wiederaufarbeiten von Möbeln.“

      „Joey hasste es, einkaufen zu gehen.“

      Leise stöhnte Sin und zog Bobbi beim Aufstehen mit hoch. „Ich bin nicht Joey.“

      Als Sin Bobbi in die Küche zurückbegleiten wollte, hielt sie ihn auf der Terrasse zurück. „Was ist mit deiner Arbeit?“, fragte sie ernst. „Kannst du es dir wirklich leisten, fünf Monate freizunehmen? Kannst du einfach alles aufgeben und nur für mich und das Baby da sein? Das erscheint mir nicht praktisch.“

      „Stimmt. Aber ich hatte nie die Absicht, mein Leben nach praktischen Gesichtspunkten zu planen. Ich tue, was ich möchte. Und gerade jetzt möchte ich hier sein. Meine Leute werden sich um alles kümmern. Wenn sie ein Problem haben, bin ich nur einen Anruf von ihnen entfernt.“

      „Geraten auf diese Weise die Geschäfte?“

      „Meine Sorge ist ein wohlgeratenes Baby.“

      Bobbi grinste verschmitzt. „Du denkst wohl, du könntest ein weniger perfektes Baby einfach wegwerfen wie einen zu klein geratenen Fisch?“

      „Sollte es dir ähnlich sehen …“, Sin drehte Bobbi zur Küchentür um, „… dann werde ich es mir noch einmal genau überlegen.

      Der Ort Felicity war nur zwei Häuserblocks lang, aber was Sin anbetraf, so gab es dort alles, was sie für einen ausgedehnten Einkaufsbummel benötigten.

      Sin hielt das Einkaufen von Kleidung für eine interessante Erfahrung. Die kleine Boutique betrat er an diesem Tag zum ersten Mal, obwohl er bereits seit sechs Jahren nach Felicity kam. Er wurde aufgefordert, in einem roten Samtsessel mit Bobbis geräumiger Handtasche zu seinen Füßen Platz zu nehmen.

      Als einzige Kundschaft in der Boutique musste es sich Bobbi gefallen lassen, mehrmals hintereinander in die Umkleidekabine geschickt zu werden. Sie wurde vor dem Spiegel hin und her gedreht, Sin präsentiert, und es schien, als sprächen die Damen ihm das Recht zu, sein Gefallen oder Nichtgefallen kundzutun.

      Von den Kleidern, die Bobbi anprobierte, war eines ein schulterfreies rosa Etwas mit einem kurzen Rock, der an einem Oberteil im Empirestil angebracht war.

      Strahlend bewunderte Bobbi ihr Spiegelbild. Aber als sie auf das Preisschild geschaut hatte, zog sie sich rasch in die Kabine zurück.

      „Nein“, sagte sie über die Schulter zu den Damen, die ihr gefolgt waren und Sin hilflose Blicke zuwarfen.

      Sin ging zu der Kabine. Es amüsierte ihn, dass die Damen meinten, sein Einfluss habe derart großes Gewicht. Wenn die wüssten!

      „Du siehst wunderschön darin aus“, sagte er zu Bobbi.

      „Aber es kostet mehr als mein Mikrowellenherd“, flüsterte sie ihm im Spiegel zu. „Die anderen Sachen tun es auch, bis das Baby geboren ist.“

      „Und wenn wir tanzen gehen wollen?“

      „Wir gehen nicht tanzen.“

      „Selbstverständlich gehen wir tanzen.“

      Bobbi verdrehte die Augen. „Du wirst das Gefühl haben, einen Airbag im Arm zu halten.“

      Sin lachte. „Ich verstehe die Verbindung zu dem Airbag“, sagte er. „Und das hat nichts mit dem Umfang zu tun.“

      „Haha!“ Bobbi vergaß zu flüstern. Ungeduldig ließ sie das Kleid fallen und griff sich einen der weiten, rosafarbenen Pullover, steckte die Arme in die Ärmel. „Du wirst das Baby nicht kaufen“, flüsterte sie und steckte den Kopf durch die Öffnung. Mit zerzaustem Haar tauchte sie aus dem Baumwollgebilde wieder auf und merkte, dass Sin sie in eine Ecke gedrückt hatte und sie mit Hilfe seiner breiten Schultern dort festhielt.

      „Was hast du gesagt?“, fragte er.

      Nie zuvor hatte Bobbi erlebt, dass jemand, der nach außen hin ruhig wirkte, dennoch gleichzeitig so heftigen Ärger ausstrahlte, dass es ihr in der Kabine plötzlich zu eng wurde. Sie erkannte, dass die Geduld selbst des geduldigsten Mannes ihre Grenzen hatte.

      Nicht Angst, sondern das schlechte Gewissen gebot ihr, sich zu entschuldigen. „Es tut mir leid, Sin.“ Ihr Blick senkte sich auf seine Schulter. „Seit du mich an jenem Abend zum Krankenhaus brachtest, ließest du mir selten eine Wahl – außer vielleicht der, dich zu verletzen.“ Sie schaute ihm in die Augen. „Was ich gesagt habe, klingt sehr hässlich, aber du gibst mir nicht die Möglichkeit, mich auf anständige Art und Weise mit dir auseinanderzusetzen.“

      Es dauerte lange, ehe Sins Ärger sich legte. Ruhig hielt er ihrem Blick stand. Schließlich atmete er tief durch, und seine verkrampften Gesichtszüge entspannten sich. „Okay, Bobbi“, sagte er. „Vergessen wir das Kleid.“

      Als Sin die Kabine verlassen wollte, hielt Bobbi ihn zurück. „Das Kleid gefällt mir, Sin. Aber du wirst es keinesfalls kaufen. Einverstanden?“

      Er war es nicht.

      „Wetten, dass du in zwei Punkten nicht einverstanden bist?“, fragte sie, ein Lächeln unterdrückend.

      „Du benötigst einen Mantel und eine Kopfbedeckung.“

      Als Bobbi aufstöhnte, fragte er: „Bin ich dran schuld, wenn es hier schneit und du nur Kleidung besitzt, die in Südkalifornien angebracht ist?“

      Bobbi wollte gerade einwenden, dass er sehr wohl schuld daran war, wenn sie sich aufhalten musste, wo es schneite, aber sie fand, es sei für diesen Vormittag genügend debattiert worden. Außerdem war sie es leid, doch nur die Verliererin zu sein.

      Mit einem roten Swingermantel, einem rot-grün karierten Hut und einem dazu passenden Schal in einer Schachtel, weiteren Paketen und Taschen kehrten Bobbi und Sin zum Wagen zurück und verstauten alles im Kofferraum. Sin wies auf eine Cappuccinobar auf der gegenüberliegenden Straßenseite. „Wäre jetzt nicht eine Pause angenehm?“

      Bobbi lachte. „In einer kleinen Stadt einzukaufen, das heißt doch noch lange nicht, sich beschränken zu müssen, oder?“

      „Selbstverständlich nicht.“ Sin nahm ihre Hand und ließ den einzigen Wagen, der weit und breit zu sehen war, vorüberfahren, damit sie gefahrlos die Straße überqueren konnte. „Dort gibt es die besten Scones mit Zitronenquark, die du je gekostet hast.“

      „Zitronenquark habe ich noch nie gekostet.“

      „Dann wird es höchste Zeit für eine besondere Leckerei.“

      Zwei Stunden später, nachdem sie noch einiges im Zentrum für Bastler besorgt hatten, waren sie wieder zu Hause. Sin bereitete Truthahnsandwiches zum Lunch und servierte sie auf der Terrasse.

      „Woher weißt du eigentlich so viel über Ernährung? Hast du im College von der Kochkunst auf Recht übergewechselt?“ Genüsslich nahm Bobbi einen Bissen von ihrem Sandwich.

      Nachdenklich senkte Sin den Kopf. „In meiner frühesten Jugend waren meine Eltern so häufig verreist, dass ich einen großen Teil meiner Zeit in der Küche bei unserem Koch verbrachte. Ich kann sogar Süßigkeiten zubereiten.“

      „Fondants?“

      „Sicher.“

      „Braune Zuckerstangen?“

      „Aber ja.“

      Bobbi bemühte sich, nicht zu gierig zu erscheinen. „Hm, du könntest auch welche machen, während ich hier bin?“

      „Das hängt davon ab.“ Sin spielte mit seinem Glas Limonade und setzte eine ernste Miene auf. „Fondants sind etwas Besonderes. Eine Art Belohnung.“

      Schweigen. Eine Sekunde, zwei … „Du meinst, ich muss sie mir verdienen?“

      „Ja.“

      „Vermutlich hast du bestimmte Richtlinien, die ich zu befolgen habe?“

      Er ahnte, was Bobbi dachte, und freute sich, ihren Verdacht zu zerstreuen. „Selbstverständlich nicht. Ich bin sicher, es wäre interessanter, dich deinen Prinzipien zu überlassen.“

      Bobbi lehnte sich zurück und musterte Sin. Überrascht stellte sie fest, dass ihr Leben viel interessanter geworden war, seit sie diesem Mann begegnet war. Aber es wäre unklug gewesen, ihn das wissen zu lassen.

      „Interessanter für dich oder für mich?“

      „Oh! Für uns beide.“ Sin stellte seine Tasse auf den Tisch, drehte sich in seinem Stuhl und legte einen Arm auf die Lehne. Seine Belustigung war nicht zu übersehen. „Seit wir uns kennen, seit Ginas Hochzeitsfeier bis heute, bringst du es fertig, mich ständig zu überraschen. Aber diesmal wirst du weise genug sein und dich selbst überraschen.“

      Bobbi fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Sie wusste es. In jener unrühmlichen Nacht hatte sie etwas getan, das man auch mit Erpressung bezeichnen konnte. Zögernd fragte sie: „Wie kam denn nun mein Schuh damals in deine Segeltrophäe?“

      Ein breites Lächeln umspielte Sins Mund, als er nachdenklich den Kopf zurücklegte und den Blick in die Ferne richtete. „Es gehörte irgendwie zu einem sehr exotischen Tanz.“

      „Tanz?“

      „Du warst sehr von der Maske über dem Kamin eingenommen und sagtest, sie erinnere dich an deine Exschwiegermutter.“

      „Du lieber Himmel.“

      „Du klettertest auf meine Schultern, um den Schuh auf das Ohr der Maske zu hängen, und erklärtest, dass du damit den Tritt in ihren verlängerten Rücken versinnbildlichen würdest, den du ihr schon immer geben wolltest.“

      Bobbi stöhnte auf und hielt sich eine Hand vor die Augen.

      „Deinen zweiten Schuh verlorst du, als du darauf bestandest, unseren Drink aus der Segeltrophäe zu nehmen. Das sollte den neu eingeschlagenen Kurs in deinem Leben symbolisieren.“

      Nun wollte Bobbi jedes dieser ungeheuerlichen Details erfahren. „Wie kam mein Schuh in die Trophäe?“

      „Ich sollte daraus Champagner trinken, aber im selben Moment hast du beschlossen, etwas ganz anderes zu tun. Also legtest du den Schuh dort ab.“ Sin lachte. „Schreiend und auf mich einhämmernd, zogst du mich ins Schlafzimmer.“

      Bobbi versetzte ihm einen Schlag auf den Arm, konnte jedoch kaum ein Lachen unterdrücken. „Du lügst.“

      „Es ist die reine Wahrheit. Du bist eine recht verführerische kleine Sirene, wenn dein Alkoholspiegel im Blut hoch genug ist.“

      „Und ich nehme an, du hast gar nichts dazu beigetragen?“

      „Das war nicht erforderlich. Als du merktest, dass ich ein guter Zuhörer bin, hast du geredet und getrunken, bis dein Sinn plötzlich nach Tanzen war. Was danach passierte, habe ich dir bereits erklärt.“

      „Ist dir nie der Gedanke gekommen, mich aufzuhalten?“

      „Nein, kein einziges Mal.“

      „Du solltest dich schämen.“

      „Ich bin schamlos.“

      Selbstverständlich übertrieb Sin, aber er log auch nicht. Dennoch, Bobbi konnte ihm nicht allein die Schuld geben an dem, was in jener Nacht geschehen war.

      Sie schob den Stuhl zurück und sah Sin mit einem freundlichen Lächeln an. „Okay, soweit es mich betrifft, kannst du deine Fondants für dich behalten. Ich werde dich nie wieder mit meinen Überraschungen im Rausch unterhalten.“

      Sin ergriff ihre Hand und zog Bobbi auf seinen Schoß. „Du verstehst mich falsch. Nicht dein Rausch war eine angenehme Überraschung, sondern dein heißes Temperament, dem du die Zügel schießen ließest, nachdem du ein wenig zu viel getrunken hattest.“ Er sah Bobbi forschend an. „Warum hältst du es dermaßen in Zaum?“

      „Was glaubst du, wie oft ich es mir leisten kann, Trophäen mit meinen Schuhen zu verzieren?“

      Sin versuchte, in ihren Augen zu lesen. Kontrollierte Bobbi ihre Leidenschaft aus Angst vor sich selbst, oder hemmte sie etwas anderes? Jemand anderes möglicherweise?

      „Okay“, sagte er. „Wir finden einen Kompromiss: ein Kuss, und ich mache ein Backblech mit Zuckerstangen zum Dessert.“

      Bobbi wollte aufstehen, Sin hielt sie zurück.

      „Ich will dich nicht küssen.“ Sie schaute ihn ernst an, brach dann in Gelächter aus, ohne sich über den Grund im Klaren zu sein.

      Sin fiel in ihr Lachen ein. „Die Jury ist nicht überzeugt. Drücke einfach einen Kuss quer auf meine Lippen. Er braucht nicht einmal glühend heiß zu sein. Küss mich nur.“

      „Was ist das für ein Kuss, der nicht glühend heiß ist?“

      Sins Hand strich leicht über Bobbis Schulter, ihren Hals bis ins Haar. „Ein Kuss kann Zärtlichkeit ausdrücken, Zufriedenheit, Verzeihung, Glück …“

      Eine Gänsehaut überlief Bobbi. „Und was soll ich mit meinem Kuss ausdrücken?“

      „Was immer du fühlst.“

      „Lässt sich Frust durch einen Kuss ausdrücken?“ Bobbi hielt sich für ziemlich clever.

      Sin zahlte es ihr heim, indem er ihre Lippen mit einem raschen harten Kuss verschloss. Dann löste er sich von ihr und lächelte. „Entspricht das deiner Vorstellung?“

      Bobbis Herz begann zu rasen. Kühl hob sie eine Augenbraue. „Ich bin nicht sicher.“

      „Dann zeige mir, wie du es ausdrücken würdest.“

      In diesem Moment fühlte Bobbi solch starken emotionalen und physischen Frust, dass sie sicher war, sie könnte dies Gefühl Sin vermitteln, sobald ihre Lippen sich berührten. Und das traf auch zu.

      Allerdings hatte sie vergessen, Sins außerordentlichen Charme zu berücksichtigen. Zu spät erinnerte sie sich, dass er fähig war, alles umzukehren und in einen Grund zum Lächeln zu verwandeln.

      Seine warmen Lippen zupften spielerisch an ihren, bis sie den Mund öffnete. Seine Zunge neckte und forschte, bis Bobbi sich hingebungsvoll in seine Arme schmiegte und glaubte, die ganze Welt stünde kopf. Leidenschaftlich erregt fühlte sie sich, atemlos und ein bisschen verrückt …

      Sin löste sich von ihr und half ihr, sich aufzurichten. Zufrieden blickte er ihr in die Augen. „Ich vergaß zu erwähnen, dass es allerdings Paare gibt, die jeden Kuss in heiße Leidenschaft verwandeln. Zu denen gehören wir.“

      Was sollte sie darauf antworten? Bobbi glaubte bereits, dass er recht hatte. Abrupt stand sie auf. „Ich möchte jetzt gern mit meiner Arbeit beginnen.“ Würdevoll zog sie ihr neues, buttergelbes übergroßes T-Shirt glatt.

      „Willst du gar nicht wissen, ob du dir deine Zuckerstange verdient hast?“

      Bobbi hob eine Augenbraue. „Diese Frage steht wohl nicht mehr zur Debatte.“

7. KAPITEL

      Sins Zuckerstangen waren delikat. Wahrscheinlich die besten, die Bobbi je gekostet hatte. Gemütlich in einen Sessel gekuschelt, saß sie vor einem Teller mit den köstlichen Dingen und einer Tasse Brombeertee. Auf ihrem Schoß lag ein Vogue-Magazin, das sie am Morgen in der Stadt gekauft hatte.

      Leise Geräusche drangen aus der Küche, die Sin gerade reinigte.

      Allmählich erwachte in Bobbi der Argwohn. Dies alles war zu schön, um wahr zu sein. Sin hatte nicht einmal erlaubt, dass sie den Tisch abdeckte oder die Spülmaschine einräumte. Er verlangte nur, sie solle dem Baby Ruhe verschaffen. Sie wünschte nur, dass das Werkzeug tatsächlich am nächsten Tag eintreffen würde. Das Leben einer verwöhnten Haremsprinzessin war nichts für sie.

      Bei diesem Gedanken regten sich neuerliche Zweifel. Hoffentlich nahm Sin ihre Zustimmung zu bleiben nicht als Bereitschaft, ein eheähnliches Verhältnis mit ihm einzugehen …

      „Fertig?“, unterbrach Sin in diesem Moment ihre Gedanken.

      Bobbi zuckte zusammen. Sin wartete mit erwartungsvoller Miene, die Hände in die Hüften gestemmt.

      „Fertig? Wofür?“, fragte Bobbi in kratzbürstigem Ton.

      „Für den Spaziergang, von dem wir beim Dinner gesprochen haben.“

      „Oh ja.“ Bobbi legte die Zeitschrift beiseite und stand auf. „Aber ich muss dich warnen, Sin. Ich bin eine sehr ausdauernde Spaziergängerin.“

      Er schob sie sanft durch die Küche und öffnete die Hintertür. „Eine Expertin? Oh weh!“

      „Das bin ich. Ich habe ja nicht viel Geld auszugeben. Ich meine, die Menschen werden extrem langsam, wenn ihre Hauptbeschäftigung das Einkaufen ist.“

      Sin lachte, als er die Tür hinter ihnen zuzog. Es war kurz nach sieben, aber die Sonne schien noch hell vom Himmel, die Luft duftete würzig nach Pinien, wilden Blumen und Wasser. Bobbi blieb stehen und atmete tief ein.

      Zärtlich legte Sin ihr einen Arm um die Schulter und führte sie über den Rasen zu dem Weg, der sich durch den kleinen Wald wand.

      „Leider ist es ja unumgänglich, dort zu wohnen, wo man seinen Unterhalt verdient“, seufzte Bobbi. „Schon hundertmal habe ich daran gedacht, woandershin zu ziehen.“

      „Wohin, Bobbi?“

      „Oh, ich weiß es nicht.“ Sie deutete auf die Sonne hinter den Bäumen. „Irgendwo dort.“
 
      „Im Westen? Dann müsstest du auf einem Hausboot leben.“
 
      „Ich meine, hinter der Sonne“, träumte Bobbi weiter.
 
      „Ach so. Du sprichst von deinem kleinen Versteck hinter der Sonne.“

      Bobbi blickte ihn überrascht an. „Woher weißt du davon?“

      Sin wunderte sich über ihre Frage. „Du hast es mir selbst erzählt, in der Nacht nach Ginas Hochzeit.“

      „Wirklich?“ Vergeblich versuchte Bobbi sich zu erinnern. Nicht einmal Gina hatte sie ihre geheimen Gedanken verraten.

      Sin nickte. „Du batest mich, dich dorthin zu bringen.“
 
      Dann lächelte er zärtlich. „Bildlich gesprochen natürlich.“
 
      Deutlich erinnerte sie sich an die Leidenschaft und den Glanz jener Nacht. „Und, hast du meine Bitte erfüllt?“
 
      „Natürlich.“ Sin legte die rechte Hand aufs Herz und verneigte sich vor Bobbi.

      „Dabei ist es nur eine verrückte Idee von mir.“ Bobbi ging langsam weiter. „Sie half mir, den Seelenfrieden zu bewahren, als meine Eltern starben und als Joey fortging. Ich stellte mir vor, meine Eltern wären irgendwo in der Ferne, wo ich sie nicht sehen konnte. Und ich war auch sicher, dass es irgendwo einen liebevollen, fürsorglichen Mann geben würde.“ Sin drückte ihre Schulter. „Und die ganze Zeit über war ich in Malibu, praktisch direkt vor deiner Nase.“

      Mit leichter Ungeduld blickte Bobbi Sin an. „Du bist liebevoll, beinahe ein wenig zu fürsorglich, und ich vermute, niemand könnte sich deiner Art, die Verantwortung an dich zu reißen, erwehren. Aber ich habe dir klarzumachen versucht, dass ich durchaus in der Lage bin, alles selbst in die Hand zu nehmen. Ich weiß, du bist nicht der Richtige.“

      „Doch“, erwiderte Sin ruhig. „Das bin ich. Aber lass uns nicht an einem so bezaubernden Abend streiten. Darüber können wir noch fünf Monate lang diskutieren.“

      „Du diskutierst nicht, du diktierst.“

      Er lächelte und bog einen herabhängenden Zweig zur Seite. „Ich habe herausgefunden, dass das die erfolgversprechendste Art ist, mich durchzusetzen.“

      Bobbi musste über die Kühnheit seiner Bemerkung lachen. „Schamlos“, bemerkte sie.

      Er nickte. „Das bestreite ich ja nicht. Komm schon. Lass uns schneller gehen. Dein Blut und deine Atmung müssen in Gang kommen.“

      Während sie den Pfad entlangliefen, war Bobbi bemüht, ihre Gefühle unter Kontrolle zu behalten. Und bald waren auch ihre Sinne von dem intensiven Grün der Kiefern, Zedern und des dichten Unterholzes ganz in Anspruch genommen. Plötzlich hörte sie vor sich das leise Plätschern von Wasser. Die Natur bereitete sich auf den Abend vor, und Bobbi fühlte sich in wunderbarer Harmonie mit ihr. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, die Schwangerschaft zu akzeptieren und die Tatsache, dass diese für immer Veränderungen in ihrem Leben bewirkte, an dem auch Sin teilhaben würde.

      Sin führte Bobbi zu einer alten Bank unter einer Zeder am Ufer des Flusses. Selbst im Dämmerlicht vermochte sie noch Felsen und Kieselsteine im glasklaren Wasser zu erkennen.

      Bobbi verstand, wie sehr Sin diesen Platz lieben musste. Ihre Begeisterung über diese Landschaft ging so weit, dass sie übermütig eingestand, eines Tages Sins Hütte abzukaufen und hier zu wohnen.

      Das war nicht das Ziel, das Sin vor Augen hatte, aber er hielt es für ratsamer, Bobbi einfach nur träumen zu lassen.

      Als sie aufstand und mit schmerzvoll verzogenem Gesichtsausdruck den Rücken streckte, war Sin augenblicklich an ihrer Seite. „Bist du okay?“ Sanft massierte er ihren Rücken, wobei er sorgfältig darauf achtete, nicht die aufreizende Rundung ihres Pos zu berühren.

      „Mir geht es gut.“ Bobbi ließ die Schultern kreisen und seufzte. „Ich bin nur ein bisschen steif. Ich fürchte, der Schmerz wird sich noch steigern, ehe er später ganz verschwindet.“

      „Wenn du dich mehr bewegst, werden diese Beschwerden sicher noch vor dem letzten Monat erträglicher. Bist du bereit zurückzugehen?“

      Während er mit der sanften Massage fortfuhr, schaute Bobbi ihn über die Schulter an. „Bekomme ich mein Fondant?“

      „Selbstverständlich.“

      „Dann lass uns gehen.“

      Vor Erschöpfung vermochte Bobbi kaum die Augen offenzuhalten. Sie saß gemütlich in einem der Schaukelstühle, während Sin ihr gegenüber in dem anderen Platz genommen hatte. „Die Nachrichten beginnen“, verkündete er und lachte leise. Er wusste, was Bobbi bedrückte. Sie glaubte, er würde darauf bestehen, mit ihr zu schlafen.

      „Hast du vor dem Zubettgehen noch einen Wunsch?“, fragte er.

      „Nein. Vielen Dank.“

      Sin half ihr beim Aufstehen.

      Bobbi zögerte. „Ich dachte, ich sehe mir noch die Nachrichten an.“

      „Du brauchst acht Stunden Schlaf.“

      „Ich kann ja morgen früh ausschlafen.“

      Sin schüttelte bedauernd den Kopf. „Gegen neun Uhr dreißig müssen wir in McMinnville bei deinem Gynäkologen sein.“

      „Mein Gynäkologe? Du hättest mich vorher fragen müssen.“

      „Als ich den Termin absprach, lagst du noch im Krankenhaus. Mach dir keine Sorgen, er hat einen ausgezeichneten Ruf. Ich habe das überprüft.“

      Bobbi stieg die Treppe hinauf, immer eine Stufe vor Sin. Oben drehte sie sich mit erhobenem Zeigefinger zu ihm um. „Eines Tages gehst du zu weit, Sinclair. Dann werde ich …“

      Aber Sin schlang nur einen Arm um sie und fuhr ihr mit der anderen durchs Haar. Schweigend ging sie weiter, das Herz beklommen und doch voll freudiger Erregung.

      „Warum warten?“, fragte Sin leise und küsste sie, bis sie in seinen Armen alles um sich herum vergaß. Er lehnte an der Wand und bemerkte Bobbis sehnsuchtsvollen Blick. Er sah die Freude, die sie empfand, als er ihre Augen küsste. Doch sobald sie wieder zu sich kam und sich den Grund für seine Küsse zusammenreimte, war er nicht fähig, ihre Besorgnis über das Schlafzimmerarrangement zu ignorieren.

      Er wartete, bis sie die Schultern straffte. Dann küsste er sie flüchtig und zurückhaltend. „Gute Nacht“, sagte er und eilte in die Richtung, in der sich sein Schlafzimmer und sein Büro befanden.

      Plötzlich war Bobbi hellwach. Sie ging zu Bett und starrte völlig verwirrt an die Decke. Wütend boxte sie ihre Kissen und schlief ein.

      Barbaras Handwerkzeug war eingetroffen. Sin schaltete das Neonlicht über dem Arbeitstisch ein und löste das Klebeband des Pakets mit einem Taschenmesser. Bobbi holte die Werkzeuge heraus, die Ferrarra sorgfältig verpackt hatte, und ordnete sie auf dem Tisch. Es zuckte ihr in den Händen, sie endlich zu benutzen.

      Am Vormittag hatte der Arzt bestätigt, dass sie und ihr Baby bei bester Gesundheit waren. Doch er ermahnte sie auch, sich zu schonen und jeden Tag einen Mittagsschlaf zu halten.

      Endlich hatte Bobbi ihre gewohnten Gegenstände wieder zur Hand, und in der Ecke wartete das Zweiersofa auf seine Restaurierung. Bobbi wollte am liebsten bei ihrer Arbeit bleiben, wusste jedoch, dass Sin andere Pläne hatte. Sich diesen zu widersetzen erschien ihr vergnüglicher, als auf sie einzugehen. Glücklich lächelte sie Sin an. „Warum beginnst du nicht schon mal mit den Vorbereitungen fürs Dinner? Ich möchte noch eine Weile hierbleiben und meine Sachen ordnen.“

      Sin erwiderte ihr Lächeln. „Warum machst du kein Mittagsschläfchen, während ich koche?“

      „Warum lässt du nicht einen Drachen steigen?“

      „Warum tust du nicht endlich, was gut für dich ist, Bobbi?“

      „Arbeiten ist gut für mich.“

      „Sich meinen Anordnungen zu widersetzen ist nicht gut.“

      Bobbi stemmte die Hände in die Hüften. „Soll das eine Drohung sein?“
 
      „Ich bin hier, um auf dich und das Baby aufzupassen. Es wäre besser, wenn du kooperieren würdest.“

      Da sie wusste, dass Sin wirklich das Beste für sie und das Baby wollte, beschloss sie, nicht laut zu werden. „Glaubst du, alle Frauen, die gezwungen sind, bis zum achten Monat zu arbeiten, können an ihrem Arbeitsplatz jeden Tag einen Mittagsschlaf halten?“

      „Nein. Aber sie haben sicherlich auch nicht alle vorzeitige Wehen erleiden müssen.“

      „Du bist wirklich ein Besserwisser. Wahrscheinlich wirst du auch in meinem Bett nachschauen, sodass ich mich nicht heimlich aus dem Schlafzimmer schleichen kann. Das habe ich nämlich früher, als ich noch ein kleines Kind war, oft getan.“

      Sin wollte sich gerade in die Küche zurückziehen, als Bobbi auf der Treppe stehen blieb. Wieder blickte Sin mit dem frech-charmanten Lächeln zu ihr, das ihr Herz jedes Mal ängstlich und zugleich freudig erwartungsvoll klopfen ließ.

      „Im Bett nachschauen“, wiederholte Sin nachdenklich. „Vielleicht sollte ich mir das überlegen. Darf ich auch prüfen, was im Bett liegt?“

      Bobbis Körper vermittelte ihrem Kopf, dass dies eine ausgezeichnete Idee war. Doch der Kopf bestand darauf, sich das Angebot noch einmal zu überlegen. „Ich glaube, du wirst an der Tür stehen bleiben und dich von dort aus vergewissern müssen, ob du das Gesicht kennst, das die Kissen schmückt.“

      „Was für eine langweilige Aufgabe.“ Er zögerte einen Moment. Bobbi sah den sehnsuchtsvollen Blick in seinen Augen. Doch dann atmete er tief durch. „Du brauchst deine Ruhe“, sagte er und verschwand in der Küche.

      Gleich darauf lag Bobbi in ihrem Bett und fragte sich, ob sie sich wohl daran gewöhnen sollte, die Decke anzustarren …

      „Magst du Hunde?“

      Bobbi blickte überrascht von ihrem Teller auf. Während des Dinners hatten sie sich über den zukünftigen Besuch auf dem Flohmarkt unterhalten, wo sie weitere Projekte zum Restaurieren erstehen wollten.

      „Was sagtest du, Sin?“

      Er schüttete noch ein wenig heißes Wasser über den Teebeutel in ihrer Tasse. „Ich fragte, ob du Hunde magst.“
 
      „Selbstverständlich. Jeder mag Hunde. Warum?“
 
      „Während du schliefst, rief mich unser Nachbar an. Er sucht einen Platz für einen jungen Golden Retriever. Als er uns gestern zusammen in der Stadt sah, dachte er, ich hätte mich möglicherweise häuslich niedergelassen und könnte einem Hundebaby ein Zuhause geben. Was hältst du davon?“

      Bobbi liebte Tiere. „Ich mag Hunde“, antwortete sie. „Aber du wirst sicher wissen, wie Hundebabys sind. Es ist dein Haus. Du musst entscheiden.“

      „Für die nächsten fünf Monate zumindest ist es unser Haus. Wie würdest du entscheiden?“

      Bobbi hatte das Bedürfnis, die praktische Seite beleuchten zu müssen. „Ich würde mich für den Hund entscheiden. Aber glaubst du, das Hundebaby würde sich in L.A. wohlfühlen, wenn … dies … vorbei ist?“

      Ein Schatten verdüsterte Sins fröhliche Miene. „Glaubst du, du könntest dich dort noch wohlfühlen?“

      Sie hätte fähig sein müssen, Sins Frage kühl mit einem Ja zu beantworten. Aber das war ihr unmöglich. Nach nur fünf Tagen in seiner Gesellschaft und zwei Tagen in diesem wunderschönen Tal war ihr zumute, als hätte es nie ein anderes Leben für sie gegeben.

      Aber schon hellte sich Sins Miene wieder auf. „Wir wollten ja nicht an das Später denken, nicht wahr? Ich werde am Vormittag telefonieren.“

      „Wie alt ist sie?“ Bobbi ging in die Hocke, als das etwa zwanzig Pfund schwere goldene Energiebündel an der blauen Nylonleine zerrte, um ihr seine Zuneigung zu bekunden.

      Sins Nachbar, John Kliner, der eine halbe Meile weiter unten am Fluss wohnte, machte die Leine los, und sogleich sprang die junge Hündin auf Bobbi zu. Augenblicklich ließ sich Sin an Bobbis Seite in die Knie sinken, um den heftigen Aufprall abfangen zu können.

      „Sie ist drei Monate alt“, beantwortete Kliner Bobbis Frage. „Ihr Name ist Buttercup.“

      Buttercup wedelte winselnd mit dem Schwanz und beleckte erst Bobbis, dann Sins Gesicht. Die Hündin raste mehrmals im Kreis um sie herum, bellte wie wild, sprang an Bobbi hoch und leckte ihr das ganze Gesicht.

      „Hm“, machte Kliner und kreuzte die Arme vor der Brust. „Sieht so aus, als hätte es bei den beiden Damen gefunkt.“

      Dies schien für Sin der richtige Moment zu sein. „Hat Buttercup alle erforderlichen Impfungen erhalten?“

      „Alle bis auf die dritte, die am Ersten des nächsten Monats erfolgen müsste. Retriever sind wirklich umgänglich mit kleinen Kindern. Sie werden sie lieben. Erziehen sie sie einfach mit dem Baby zusammen.“

      Bobbi sah überrascht auf. Hatte Sin dem Nachbarn von ihrem Kind erzählt? Aber dann wurde ihr klar, dass sie eines der riesigen T-Shirts trug, die auf diskrete Weise alles verrieten.

      In diesem Moment entdeckte Buttercup Bobbis Seidenschal, den sie sich um den Hals geschlungen hatte. Die Hündin schnappte danach und hielt ihn zwischen den Zähnen fest.

      Bobbi versuchte, ihr das Tuch zu entreißen, aber das regte Buttercup nur zu weiterem Zerren an, bis Bobbi in scharfem Ton „Nein!“, sagte.

      Sofort setzte sich die Hündin und legte die Ohren zurück. Sie schien überrascht, weil sie offensichtlich nicht gewohnt war, dass ihr etwas verwehrt wurde. Aber Bobbi tätschelte ihr den Kopf und sagte, sie sei ein guter Hund.

      Sin sah Bobbi fragend an. „Na, was hältst du von Buttercup?“

      „Sie ist umwerfend.“

      „Dennoch möchte ich Sie noch einmal warnen“, mischte sich Kliner ein. „Buttercup ist wild und eigensinnig. Allerdings bin ich überzeugt, dass sie ein guter Hund sein wird.“

      Sin grinste Bobbi spitzbübisch an. „Ich kann besonders gut mit schwierigen weiblichen Wesen umgehen“, sagte er zu Kliner. „Wir nehmen sie.“

      Bobbi erwiderte sein Grinsen. Sie konnte seinen Worten nichts entgegensetzen.

      Auf dem Heimweg hockte Buttercup auf Bobbis Schoß. Zu Hause angekommen, unternahm er als Erstes eine Erkundungstour seiner neuen Umgebung. Vor der Treppe zum ersten Stock blieb er stehen und bellte.

      Sin, der gerade einen vierzig Pfund schweren Sack mit Hundefutter aus dem Auto hob, schnippste mit dem Finger und rief den Hund zu sich. „Da oben sind nur die Privatquartiere, Buttercup. Nichts für dich. Komm mit, ich gebe dir deinen Lunch.“

      „Sie hat guten Appetit“, meinte Bobbi wenig später, als sie in der Küche eine Tonschale mit Wasser füllte und neben den Plastikteller stellte, den Kliner für Buttercup mitgegeben hatte.

      Sin lachte leise. „Das erste der Familienbande.“

      Bobbi zog eine Grimasse, aber Sin legte ihr lachend einen Arm um die Schulter und zog sie an sich. „Eigensinnig und mit einem guten Appetit behaftet“, sagte er und küsste Bobbi auf die Schläfe. „Du musst schon entschuldigen, dass ich da eine Ähnlichkeit feststelle. Aber geh nur für eine Weile in deine Werkstatt. Ich rufe dich, wenn das Essen fertig ist.“

      Bobbi tat, als wollte sie Sin von sich stoßen, konnte sich aber ein Lächeln nicht verkneifen, als sie in ihrer Werkstatt hinter der Garage verschwand.

      Sorgfältig entfernte sie Flecken und die alte Farbe vom Holz des Zweisitzers und bearbeitete gewissenhaft die Formen, Muster und Kanten. Um genügend frische Luft zu haben, ließ Bobbi die Hintertür offen, war aber wegen der würzigen Morgenbrise, dem anhaltenden Gebell des Hundes und Sins ruhiger Anweisungen nicht in der Lage, sich zu konzentrieren.

      In fünf Monaten würden sie getrennte Wege gehen. Das war unvermeidlich. Dabei musste sie schon heute achtgeben, sich nicht von dem zusätzlichen Reiz, den der Hund diesem Haus gab, einwickeln zu lassen.

      Sin servierte den Lunch auf der Terrasse. Es war ein wenig kühl, aber die Sonnenstrahlen wärmten angenehm. Die strahlende Schönheit dieses Tages musste genutzt werden.

      „Ist dir warm genug?“ Sin stellte ein Körnersandwich mit Putenfleisch vor Bobbi auf den Tisch, dazu einen Fruchtsalat und ein Glas Milch.

      „Es ist okay.“ Gedankenverloren blickte Bobbi über den dunkelgrünen, samtenen Rasen. Plötzlich bemerkte sie in einer entfernten Ecke des Gartens einen Mann in Jeans, der mit einem langen Gegenstand herumhantierte.

      „Wer ist das?“ Erstaunt setzte sie ihr Glas ab.
 
      Sin folgte ihrem Blick. „Das ist John Kliners Schwager. Er hat den Auftrag, Zaunpfosten zu setzen.“

      Bobbi zog die Brauen zusammen. „Ist es nicht jammerschade, diese zauberhafte und natürliche Landschaft mit einem Zaun zu verschandeln?“

      „Die Zivilisation fordert gewisse Einschränkungen.“

      „Wie bitte?“

      „Wenn es nur um mich ginge, wäre kein Zaun erforderlich“, erklärte Sin. „Aber ich muss Rücksicht auf dich, eine junge Hündin und ein Baby nehmen. Ihr braucht gutes Essen und Zäune.“

      „Sinclair!“ Bobbi legte das Sandwich auf den Tisch. „Bis das Baby laufen kann, bin ich doch längst nicht mehr hier.“
 
      „Bis das Baby laufen kann“, verbesserte Sin, „bist du mit unserem zweiten Kind schwanger.“
 
      „Ich wusste es!“ Bobbi schlug mit der Faust auf den Tisch und stand auf. Sie war wütend. „Reicht man einem Mann den kleinen Finger, nimmt er die ganze Hand. Aber ich lasse mich nicht zwingen hierzubleiben.“

      Offenbar hatte sie Sin mit ihrem Wutausbruch überrascht. „Nein, ich werde dich nicht zwingen“, sagte er ruhig. „Aber es wird geschehen.“

      „Es wird nicht geschehen. Nur weil ich ein Baby haben werde, brauche ich noch lange keinen Mann.“

      „Ich bin nicht irgendein Mann, sondern der Vater des Babys. Und ich dachte, dein Familienleben hätte dir viel bedeutet.“

      Sie zögerte, erschrocken über die Wendung, die der Streit genommen hatte. „Damit hast du recht.“

      „Möchtest du unserem Baby vorenthalten, was du besaßest und für dich von hoher Bedeutung war?“

      Tränen brannten plötzlich in Bobbis Augen. Sie eilte durch die Küche und das Wohnzimmer zur Treppe hinauf in die Einsamkeit ihres Schlafzimmers. Aber diesmal half die Einsamkeit nicht.

      Sie sehnte sich danach, getröstet und gehätschelt zu werden. Sie hatte Wunschträume, die sie längst vergessen zu haben glaubte und deren Vorhandensein sie wütend auf sich selbst machte. Auf ihrem Bett kuschelte sie sich um ihr Baby und beschloss, fünf Minuten zu weinen, ehe sie in ihre Werkstatt zurückkehren wollte.

      Leise wurde an die Tür geklopft. „Wenn du hereinkommst, wirst du es bereuen!“, drohte Bobbi.

      Furchtlos betrat Sin das Zimmer.

      Bobbi drehte den Kopf zum Fenster. „Mir geht es gleich wieder gut. Lass mich in Ruhe.“

      „Ich kann dich nicht in Ruhe lassen.“ Sin setzte sich neben sie aufs Bett. „Mein Job ist es, gerade jetzt bei dir zu sein.“

      Bobbi schluchzte. „Betrachte dich als gefeuert.“

      „Du kannst mich nicht feuern. Meine Stellung als Vater gilt für ein ganzes Leben. Sieh mich an, und lass mich dir zeigen, dass du einen Mann besitzt, der sich um dich kümmert und einige unvorhergesehene Vorzüge hat.“

      Sie drehte sich auf den Rücken und blickte ihn ausdruckslos an. „Und die wären?“

      Sin schob behutsam einen Arm unter ihren Rücken und richtete sie zum Sitzen auf. „Arme, die dich halten, wenn du weinst.“

      Sie saßen sich auf dem Bett gegenüber. Sin erkannte in Bobbis Augen, wie sehr sie sich mühte, die schwache Selbstbeherrschung aufrechtzuerhalten.

      „Ich weine nicht mehr“, sagte sie kaum hörbar.

      Sin merkte, dass dies trotz aller Anstrengung noch nicht der Fall war. Wieder traten ihr Tränen in die Augen, quollen unter den Lidern hervor und rannen über ihre Wangen.

      „Während der Schwangerschaft ist das Weinen etwas vollkommen Normales“, tröstete Sin. „So steht es in dem Buch: In dieser Zeit sind die Frauen leicht erregbar, unvernünftig, und sie neigen zum Weinen.“

      „Ich bin nicht unvernünftig.“

      „Selbstverständlich nicht.“

      Sie sah ihn skeptisch an. „Ich bin es wirklich nicht.“

      Zärtlich strich er ihr eine Träne fort. „Das habe ich doch gerade gesagt.“

      „Du wirktest sehr herablassend.“

      „Ich meinte, es ist im Moment schwer zu sagen, ob du wegen der unberechenbaren Hormone unvernünftig bist oder ob es deine Art ist.“

      Am liebsten hätte Bobbi ihn von sich gestoßen und wäre in ihre Werkstatt geflüchtet. Aber einfach wegzulaufen war nicht die Lösung. Damit lieferte sie ihm erst recht den Beweis ihrer Unvernunft. Also lehnte sie sich zurück und genoss das wundervolle Gefühl der Geborgenheit in seinen schützenden Armen.

      „Steht in deinem Buch, wann ich das alles überstanden habe?“

      „Im fünften Monat wirst du weniger unter Stimmungswechseln zu leiden haben.“ Sin küsste sie auf die Stirn, legte sich mit ihr in den Armen zurück und zog den Bettüberwurf über sie beide.

      „Sin, was tun wir hier?“

      „Wir schlafen.“

      „Und Buttercup?“

      „Ich habe sie in der Küche eingeschlossen. Sie ist okay.“

      „Ich müsste eigentlich arbeiten …“

      Sin brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. „Du solltest dich ausruhen. In der Nacht hörte ich, wie du dich ständig herumgewälzt hast.“

      „So schlafe ich immer.“

      „Daran kann ich mich gar nicht erinnern.“

      Bobbi schmiegte sich an ihn und fühlte, wie der Schlaf sie zu übermannen drohte. „Nach einer einzigen Nacht kannst du das gar nicht einschätzen.“

      Sin hoffte auf weitere Nächte …

8. KAPITEL

      „Ich bin fertig!“, rief Bobbi aufgeregt, nahm Sins Arm und zog ihn von dem Gemüse weg, das er gerade in der Küche zerkleinerte. „Komm mit!“

      „Womit bist du fertig?“ Sin warf die halbe Karotte auf den restlichen Gemüseberg und folgte Bobbi.

      „Mit dem Zweiersofa. Jetzt müssen wir nur noch einen Käufer dafür finden.“

      „Wir haben bereits einen. Gina hat es für die Hochzeit eines jungen Paares gedacht, das in ihrem Restaurant arbeitet.“

      „Oh.“ Bobbi lächelte zufrieden. „Das ist ja wundervoll.“

      Auf einer Plastikfolie mitten im Raum stand das restaurierte Möbelstück. Sin betrachtete es in respektvollem Schweigen von allen Seiten. Bobbi hatte großartige Arbeit geleistet. Das Holz war wieder zum Leben erwacht, und der Polsterbezug, den sie gewählt hatte, verlieh dem Sofa eine anheimelnde, elegante Ausstrahlung. Sin war überzeugt, der ursprüngliche Hersteller dieses Stückes würde sich über Bobbis Werk freuen.

      „Es ist wunderschön“, sagte er schließlich. „Kein Wunder, dass du eine gefragte Kraft bist. Aber du warst nicht gerade lange damit beschäftigt. Ich glaube, es wird Zeit, einen Flohmarkt aufzusuchen.“

      „Richtig. – Oh, Buttercup, nein!“ Hastig versuchte Bobbi, die junge Hündin zu fassen, die sich aus einem Bord unter der Werkbank einen Catcher geschnappt hatte und damit fortlaufen wollte.

      Sin eilte zur Tür, um Buttercop aufzuhalten, aber sie wich aus und rannte nun in die entgegengesetzte Richtung. Bobbi breitete die Arme aus und scheuchte das Tier zu Sin zurück. Nun saß es zwischen ihnen in der Falle. Bobbi und Sin lachten und landeten in wildem Gerangel auf der geflochtenen Strohmatte vor der Tür.

      Mit lautem Gebell sprang Buttercup auf sie drauf. Sin zog Bobbi fürsorglich unter sich, aber er fühlte und hörte ihr Lachen an seinem Ohr. Sein anderes Ohr schien Buttercup als Spielzeug zum Kauen anzusehen.

      „Sitz, Buttercup!“, rief Sin und versuchte, den Hund beiseite zu schieben. Aber Buttercup wedelte nur mit dem Schwanz und blieb stehen. Hilflos verdrehte Sin die Augen.

      „Ich dachte, du verstündest es, mit weiblichen Wesen umzugehen“, neckte Bobbi. Sie stichelte gern, denn es ärgerte sie, dass sich Sin immer so überaus selbstzufrieden und beherrscht gab. Der Stress, ständig in seiner Reichweite zu sein, begann Bobbi allmählich auf die Nerven zu gehen.

      Es machte keinen Sinn. Sie wusste schließlich, dass Sin nicht der richtige Mann war.

      Aber warum fühlte sie sich dann zu ihm hingezogen? Zu wissen, dass sie keine gemeinsame Zukunft erleben würden, sollte genügen, das Verlangen zu töten, das täglich mehr von ihr Besitz ergriff.

      „Meinst du etwa, ich hätte nur geprahlt?“ Sins blaue Augen funkelten spitzbübisch.

      Bobbi erkannte sofort die Gefahr. Aber während sie noch überlegte, ob sie die Tollkühnheit besitzen und die Herausforderung annehmen oder sich rasch zurückziehen sollte, nahm Sin ihr die Entscheidung ab.

      Besitzergreifend und aggressiv senkten sich seine Lippen auf ihren Mund. Eine Hand umfasste ihren Kopf, um sie vor der Berührung mit dem Betonfußboden zu schützen, die andere streichelte ihren Körper, die vollen Brüste, die sanfte Rundung ihres Bauchs und ihre Hüften.

      Bobbi schwankte. Sollte sie sich auf seinen Mund oder seine Hände konzentrieren? Aber Sins Hand weckte jeden Nerv, ließ Bobbi erschauern und sehnsuchtsvoll weitere Liebkosungen erwarten.

      Sein Kuss machte ihr Angst. Denn sie merkte, wie ihr Verlangen übermächtig wurde. Irgendwie musste sie sich davor schützen.

      Sin spürte, dass Bobbi im Begriff war, die Kontrolle zu verlieren. Ihre Finger strichen durch sein Haar, kitzelten seine Ohren, bis ihm eine Gänsehaut über den Kopf lief. Erwartungsvoll bog sie sich ihm entgegen, und bei dem Kontakt mit seinem Körper versteiften sich ihre Brustspitzen.

      Noch fester zog er Bobbi an sich. Sein Körper reagierte stark auf ihre Reize, doch plötzlich stieß Bobbi ihn leicht zurück. „Was tun wir hier?“, flüsterte sie, aufrichtig besorgt.

      Sin furchte die Stirn. „Das weißt du sehr gut, oder? Wir machen das nicht zum ersten Mal. Und außerdem hast du damit angefangen.“

      Damit hatte er recht. Gegen ihren Willen würde Sin sie keine Minute im Arm halten. „Nun ja, dann beende ich es auch.“ Sie versuchte, sich aus seinen Armen zu lösen, und stand auf.

      Aber Sin ließ sie nicht gehen. Seine verständnisvolle Miene veränderte sich und zeigte vollkommene Selbstbeherrschung. „Weißt du“, begann er ruhig, „du tust immer so, als sei nur das von Belang, was dir vorschwebt. Aber in unserem Fall betrifft es immerhin zwei.“

      „Drei“, verbesserte Bobbi realistisch.

      „Ich spreche nicht von der Schwangerschaft, sondern von unserer Beziehung.“

      „Die Beziehung besteht wegen der Schwangerschaft.“ Bobbi blieb kühl.

      Überrascht sah Sin sie an. Dann schüttelte er den Kopf. Plötzlich wurde ihm klar, was ihm bis zu diesem Moment unverständlich geblieben war. „Nein, das stimmt nicht. Hast du das wirklich gedacht?“

      Bobbi schaute ihm in die Augen, versuchte darin zu lesen, ob er die Wahrheit sagte. „Wenn du, abgesehen von dem Baby, irgendein Interesse an mir gehabt hättest, hättest du mich damals angerufen.“

      „Ich wartete auf deinen Anruf.“

      „Egoist“, erwiderte sie. „In Liebesdingen überlassen die Frauen noch immer dem Gentleman die Führung. Nun ja, in unserer Beziehung fehlt der Gentleman.“

      Sin nahm die Beschuldigung von der humorvollen Seite. „Was glaubst du, wem du die Einladung zu Rebeccas Party zu verdanken hattest?“

      Zweifelnd krauste Bobbi die Stirn. „Was meinst du?“

      „Rebecca zeigte mir den Schreibtisch und erzählte mir von der hübschen Blonden, die ihn restauriert hatte. Ich glaube, Wyatt Raleigh machte Rebecca auf dich aufmerksam.“

      „Ginas Vater?“

      „Richtig. Ich zählte zwei und zwei zusammen und schlug vor, dich zu der Party einzuladen.“ Als Bobbi ihn enttäuscht ansah, fuhr er fort: „Rebecca hatte beabsichtigt, dich zu einem privaten Dinner nach Hause einzuladen. Nur sie, Ridley und du.“ Sin grinste spitzbübisch. „Und ich natürlich, um die Vier vollzumachen. Rebecca versucht seit Jahren, mich zu verkuppeln. Ich dachte, du würdest vielleicht absagen, wenn du wüsstest, dass ich komme, darum bat ich Rebecca so zu tun, als wüsste sie nicht, dass wir uns kannten.“

      Bobbi blickte ihn noch immer misstrauisch an. „Du willst damit sagen, du wolltest mich wiedersehen?“

      „Ja.“

      „Aber keinesfalls wolltest du mich anrufen und wissen lassen, was du fühltest …“

      „Die peinliche Wahrheit ist“, fuhr Sin sich selbst belächelnd fort, „ich fühle mich sehr leicht verletzt, wenn ich zurückgewiesen werde. Als Kind wurde ich oft von meinen Eltern abgeschoben, während sie auf Reisen gingen. Damals schwor ich mir, dass mir nie wieder jemand solchen Schmerz zufügen sollte.“

      Das Geständnis rührte Bobbi, aber sie fürchtete sich noch immer, zu viel zu geben. „Jeder hat Angst vor Zurückweisung.“

      Er nickte. „Sie trifft hart, besonders nach einer Liebesnacht, wenn die Frau, mit der ich geschlafen habe, am Morgen das Zimmer verlässt, als sei nichts gewesen.“

      Bobbi versuchte sich zu verteidigen. „Aber ich wusste in dem Moment überhaupt nicht, was ich davon halten sollte. Ich meine, so etwas tue ich schließlich nicht alle Tage. Hinzu kommt, dass du reich bist.“

      Sin schloss kurz die Augen. „Für mich bedeutet Reichtum Spaß, und ich bin sicher, für dich auch.“

      „Ich führe ein sehr einfaches Leben, Sin.“

      „Ich auch, Bobbi. Nur, bei mir ist mehr Geld im Spiel.“

      Sie seufzte. „Wir kommen vom Thema ab. Worum ging es noch? Ich habe es vergessen.“

      „Dann war es auch nicht so wichtig.“ Sin zog sie liebevoll an sich. „Ich habe es auch vergessen. Wir sind zusammen, weil wir eine der schönsten Aufgaben erfüllen, die uns der Himmel aufgetragen hat. Ich möchte, dass wir sie genießen.“

      „Und was geschieht, wenn alles vorüber ist?“

      „Es wird nicht vorüber sein. Wir stehen doch erst am Beginn eines neuen Lebens, für dessen Entstehung wir verantwortlich sind.“

      „Aber das war ursprünglich nicht dein Wunsch, oder?“

      „War es deiner?“

      Eine gute Frage. Bobbi starrte ihn an.

      „Aber darum geht es gar nicht. Allein der Tatbestand verändert alles. Es ist ein Wunder.“

      „Ich weiß. Ein Wunder mit weitreichenden Konsequenzen.“

      „Und zwar so weitreichend, dass wir uns Zeit nehmen sollten, alles zu bedenken. Wir haben die Pflicht, uns kennenzulernen, damit wir in der Lage sind, unser Baby zu verstehen.“

      Bobbi fühlte sich hilflos. Ihre Pläne bei Feststellung ihrer Schwangerschaft waren vollkommen andere gewesen. Mit all ihrer körperlichen und seelischen Kraft hatte sie das Baby allein aufziehen wollen. Ohne den Vater des Babys, obwohl sie es vorzog, einen Vater zur Seite zu haben.

      Und nun sprach Sin von Liebe und Neubeginn, und er schien das Kind nicht weniger zu lieben als sie.

      Sin bemerkte, dass sie schwach wurde. Durch seinen Beruf als Anwalt war er geschult genug zu wissen, dass er in diesem Moment aufhören musste, seinen Vorteil durchzusetzen, und stattdessen abwarten musste, bis sein Klient den Fall für ihn gewann.„Ich mache dir einen Vorschlag“, räumte er ein. „Reden wir ein andermal darüber, und lass uns jetzt zum Flohmarkt fahren.“

      Bobbis Blick besagte, dass sie genau wusste, was er bezweckte. „Gestern stand etwas über einen Flohmarkt in der Zeitung, der morgen vor der Presbyterian Church stattfindet“, sagte sie. „Aber der Verkauf beginnt bereits um acht Uhr morgens. Möchtest du hingehen?“

      „Sicher.“
 
      „Dann werde ich heute Abend das Dinner zubereiten, damit du dich ausruhen kannst.“
 
      „Ausruhen?“ Sin hob argwöhnisch eine Augenbraue. „Handelt es sich um einen Triathlonwettbewerb?“
 
      „In etwa. Wir werden sehen, wie viel Vitalität du tatsächlich besitzt.“

      „Ich dachte, das hätten wir bereits getestet.“

      Mutig bekämpfte Bobbi das Erröten, blieb jedoch erfolglos. Sie strich sich ein paar Haare aus der Stirn und räusperte sich, als die Erinnerungen jener Nacht wieder in ihr erwachten.

      Sin sah etwas unglaublich Natürliches in dem Erröten einer Frau, die ein Baby erwartete. Er stand auf und schnalzte mit den Fingern nach der jungen Hündin. „Wenn wir zu diesem Zweck fit sein wollen, sollten wir jetzt mit Buttercup einen Spaziergang machen.“

      Bobbi stöhnte. „Ich gehe regelmäßig einkaufen. Ich brauche kein Training.“

      „Du bringst aber nicht regelmäßig Kinder auf die Welt.

      Und dafür musst du in Form bleiben.“

      „Sin …“

      „Komm, nicht streiten. Der Arzt sagt, du brauchst Bewegung. Ich habe etwas Besonderes für den Lunch geplant, und du wirst es mehr genießen, wenn du dir einen ordentlichen Appetit antrainierst.“

      „Was ist es?“ Bobbi war genügend abgelenkt und ließ sich mit dem wild herumtobenden Hund zur Terrassentür führen.

      „Lasagne.“

      Bobbi blieb abrupt stehen. „Überredet. Ich hole sofort meine Jacke.“

      Sin erwachte. Bobbi saß breitbeinig auf seinem Körper. Zunächst glaubte er zu träumen. In letzter Zeit hatten wundervolle, erotische Träume ihm oftmals übel mitgespielt.

      „Dem Himmel sei Dank!“, rief Bobbi aus. „Ich dachte schon, du würdest im Koma versinken. Ist es immer so schwer, dich aufzuwecken?“

      Sie war nicht nackt wie in seinem Traum, sondern trug eine graue Hose und ein hellrotes T-Shirt. Um den Hals hatte sie ein Tuch geknotet. Sin fiel auf, dass sie irgendetwas an ihrem Haar verändert hatte. Es war leicht gewellt und ließ ihr Gesicht weicher erscheinen. Das gefiel ihm. Sie hatte Make-up aufgelegt, und in ihren Augen blitzte es unternehmungslustig.

      Mit ihrem runden Po saß sie auf Sins Körpermitte und ließ ihn vermuten, sie beabsichtige romantische Genüsse. „Ich versichere dir, von einem Koma bin ich weit entfernt“, flüsterte er. „Willst du nicht ins Bett kommen?“

      Die Hand, die ihn in seinem Traum sanft gestreichelt hatte, knuffte ihn leicht. „Ich will dich aus dem Bett holen.“

      Lächelnd schob er sie in eine noch aufreizendere Position. „Möchtest du mich unter der Dusche lieben?“

      „In deinen Träumen …“

      Und damit hatte sie recht.

      Sie glitt von seinem Körper. „Komm frühstücken, Sin.“

      „Wie spät ist es?“

      „Genau sechs Uhr. Ich weiß, es ist noch früh“, antwortete Bobbi. „Aber wenn wir bei der Eröffnung des Bazars um acht dort sein wollen, musst du dich beeilen.“ Sie suchte ihm passende legere Kleidung aus dem Schrank und legte sie bereit.

      „Ich kleide mich gern ohne Hilfe an“, sagte Sin und lachte, als Bobbi ihn über die Schulter ansah. „Es sei denn, du würdest mir die Sachen tatsächlich eigenhändig anziehen.“

      Bobbi reichte ihm ein Paar zusammengerollte Tennissocken und setzte sich neben ihn auf die Bettkante. Sie war nahe genug, dass Sin ihren frischen Körperduft und das Lachen in ihren Augen wahrnehmen konnte.

      „Lass es mich so ausdrücken: Du kannst diese Socken selbst anziehen oder …“ Sie ballte eine Hand zur Faust und hielt sie ihm vors Gesicht. „Oder du fängst dir ein paar von diesen hier ein. Also, wozu entscheidest du dich?“

      Bobbi war nicht klar, wieso sie sich überhaupt noch in Sins Schlafzimmer aufhielt. Sie hätte ihm die Socken zuwerfen und ihn zur Eile anspornen sollen. Stattdessen ließ sie sich von ihm zu einem spannungsgeladenen Liebesgeplänkel hinreißen.

      Sin wehrte energisch ab. „Reine Prahlerei von einer schwachen Frau, die nicht einmal mehr ihre eigene Jeans zuknöpfen kann.“

      „Das sagst du nur, weil ich eine Herausforderung von zwei zu eins für dich darstelle. Bist du sicher, dass du es mit uns aufnehmen willst?“

      „Ich arbeite am effektivsten, wenn alle der Überzeugung sind, ich könnte nicht gewinnen.“

      „Ich rede nicht von simplen geistigen Übungen“, gab Bobbi zurück, biss sich aber sofort auf die Zunge. Jetzt treibe ich es zu weit, dachte sie, konnte aber einfach nicht aufhören.

      Ehe sie wusste, wie ihr geschah, lag sie auf Sins Bett. Sie hörte sich lachen, als er sie mit dem Oberkörper festhielt und in die Kissen drückte.

      „Du glaubst wohl, das ist komisch?“, fragte er. „Ein Mann bemüht sich, einer Frau zu einem gewissen Maß an körperlicher Fitness zu verhelfen, und schon wird sie frech und stellt sich gegen ihn. Ich glaube, da benötigt jemand eine Belehrung in Bescheidenheit.“

      Bobbi verdrehte die Augen. „Als ob du jemandem etwas über Bescheidenheit beibringen könntest. Kommst du jetzt bitte frühstücken?“

      „Nicht, bevor du nicht lernst, dass Drohungen keine akzeptable Taktik darstellen.“

      „Sinclair, du hast mich entführt“, erinnerte sie ihn. „Glaubst du, das sei eine akzeptable Taktik?“ Doch mit einem Mal stellte sie überrascht fest, dass sie Sins Handeln inzwischen ganz anders einschätzte. Während der letzten Wochen hatte er sie nur verwöhnt und verhätschelt. Nein, im Augenblick wollte sie wirklich nirgendwo anders sein.

      „Ich werde dir zeigen, was akzeptabel ist.“ Sin umschlang ihren Körper und verschloss ihr den Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss. Plötzlich flog ihr T-Shirt über ihren Kopf und hielt sie darin gefangen, während Sins Lippen hinabwanderten zu ihrer Taille.

      „Sin …“

      „Pst! Stör mich nicht. Ich unterhalte mich gerade mit meinem Kind.“ Zärtlich hauchte er federleichte Küsse um ihren Bauchnabel herum.

      Bobbi ging ganz in der sinnlichen Wärme auf, die Sins Liebkosungen in ihr erzeugten und sie verführten, alle Vorsicht zu vergessen und sich von ihm lieben zu lassen, wie er es vor fünf Monaten getan hatte.

      Inmitten all ihrer körperlichen Reaktionen fühlte sie plötzlich, wie sich das Baby bewegte. Ähnliches hatte sie bereits während der letzten Wochen gemerkt. Wie das leichte Flattern eines Flügels kam es ihr vor.

      Sogleich zog Sin das Shirt wieder herunter und blickte sie an. Er schien wirklich jede Stimmungsänderung zu spüren.

      „Was ist?“, fragte er.

      „Das Baby strampelt.“ Bobbi legte Sins Hand auf ihren Bauch. „Kannst du es fühlen?“, fragte sie aufgeregt.

      Glücklich schauten sie sich an, ihre Augen strahlten verzaubert, während sie auf die nächste Bewegung warteten.

      „Zu schade“, sagte Bobbi, als das Baby sich nicht mehr rührte. „Aber die Bewegung ist ohnehin so schwach, dass du sie wahrscheinlich doch nicht wahrgenommen hättest.“

      „Das nächste Mal.“ Sin beugte sich über Bobbi und küsste sie zärtlich mit all dem unbeschreiblichen Besitzerstolz, den er für sie empfand – für seine Frau, die Mutter seines Kindes.

      Rasch half er ihr aus dem Bett und schickte sie mit einem liebevollen Klaps in die Küche.

      Unter der Dusche stellte er den Strahl auf volle Kraft. Vor einigen Minuten hatte er gesehen, wie sich etwas in ihrem Blick veränderte. Sie hatte sich aus einem toleranten Hausgast in eine entgegenkommende, glückliche Mitbewohnerin verwandelt.

      Sin machte Fortschritte.

9. KAPITEL

      Sin hätte es nicht geglaubt, wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Während er mit Buttercup um die Kirche herumfuhr, weil der Parkplatz voller Buden und Tische stand, behielt er Bobbi im Auge, die wahrhaftig bewies, dass sie sich auf Flohmärkten auskannte.

      Außer ihnen waren noch einige wenige eisenharte Schatzsucher fünfzehn Minuten vor der offiziellen Eröffnung erschienen. Aber Bobbi schien als Einzige auch im hinteren Teil des Flohmarkts herumzuschleichen. Dort war ein Platz mit aufgestapelten alten Möbeln mit einem Seil abgesperrt worden.

      Als Sin sah, wie sich Bobbi bedrohlich weit über einen Sessel lehnte, um die Rückseite eines Zweiersofas zu überprüfen, setzte er schnell Buttercup im Wagen ab und eilte zu ihr.

      „Was beabsichtigst du eigentlich mit deinen Verrenkungen?“, fragte er und befreite sie aus dem Spalt zwischen einer Ankleidekommode und einem Sessel.

      „Ich will mir das Unterteil von dem Tisch dort ansehen, vergaß aber, dass ich nicht mehr so beweglich bin.“

      Sin entfernte den Sessel aus ihrem Weg. Als er keine Möglichkeit fand, ihn abzustellen, behielt er ihn einfach in der Hand.

      „Ein alter Backtisch!“, rief Bobbi begeistert aus und ging in die Hocke. „Diese unten angebrachten Schübe waren für Mehl und Getreide vorgesehen.“

      „Ist das ein brauchbares Stück?“

      „Ein Geschenk des Himmels zu zweihundert Dollar.“ Doch plötzlich verlor ihr Blick das Strahlen. „Wir haben noch nicht über die Summe gesprochen, die ich für diese Art Sachen ausgeben darf.“

      „Sag mir, dass ich den Sessel wieder abstellen kann, dann bekommst du, was immer du dir wünschst.“

      „Das wäre nicht zweckmäßig.“

      „Ich bin noch nie zweckmäßig gewesen.“

      „Du musst mir aber ein Limit setzen, sonst findest du dich im Schuldturm wieder, noch ehe das Baby geboren ist.“

      „Wenn du bei Sotheby’s einkaufen gehst, können wir gern über ein Limit nachdenken. Für heute bekommst du, so viel du magst.“

      Bobbi lachte wie ein kleines Mädchen, dem man die freie Auswahl in einem Puppenladen gelassen hatte. „Wirklich?“

      „Wirklich.“

      „Vielen Dank.“ Bobbi umarmte ihn begeistert. Rasch wechselte Sin den Sessel in die andere Hand, damit sie sich nicht die Nase verletzte.

      Gegen Mittag war Sin erschöpft. Nachdem er Buttercup zu einem zweiten Rundgang ausgeführt hatte, eilte Bobbi mit einer, wie es schien, dampfenden Tüte auf ihn zu.

      „Lunch“, verkündete sie stolz und führte ihn zu dem Platz mit den alten Möbeln an der Kirchenmauer. Das größte Stück – das Zweiersofa – war mit der hastig hingekritzelten Aufschrift „Sinclair“ versehen.

      Sie setzte sich auf das Sofa, und Sin nahm dies als Einladung, neben ihr Platz zu nehmen. Buttercup lag zu ihren Füßen, leckte sich das Maul und ließ die Augen nicht von den drei Hot Dogs, die Bobbi Sin entgegenstreckte. Er nahm einen heraus und legte ihn vor Buttercup auf den Boden.

      Sin war zwar nicht erfreut, Bobbi Junkfood essen zu sehen, wollte ihr jedoch die Freude nicht mit Nörgeln verderben. „Lass mal sehen, was du alles in der Tasche verbirgst“, sagte er stattdessen und staunte über Bobbis Schätze: mehrere alte Handarbeiten, einen Beutel mit Bändern und Schleifen, einen Bilderrahmen ohne Bild, eine Decke, passend zum Zudecken für eine Puppe, und einen Kürbis aus Plastik, der vor rund zwanzig Jahren wahrscheinlich in einem Billigkaufhaus erstanden worden war.

      „Ehe du es glaubst, haben wir schon Halloween“, beantwortete Bobbi Sins skeptischen Blick.

      „Okay, Bobbi, bist du bereit zu gehen?“

      Hoffnungsfroh sah sie ihn an. „Ich möchte noch einmal die Runde machen, damit ich sicher bin, nichts übersehen zu haben.“

      „Zehn Minuten. Vier Stunden harter Arbeit liegen bereits hinter dir. Du musst bald die Beine hochlegen.“

      „Mir geht es gut.“

      „Zehn Minuten“, wiederholte Sin. „Beeil dich. Ich schaffe inzwischen all diesen Müll und Buttercup zum Wagen.“

      Über den belebten Platz ging er anschließend zu Bobbi zurück, atmete tief den Duft nach Hot Dogs und Popcorn ein und freute sich an dieser schlichten Szene, die ihn an das Gemälde der primitiven Malerei erinnerte. Leben im Zeitlupentempo. Nur selten hatte er die Chance, so etwas zu genießen.

      Schließlich entdeckte er Bobbi, die sich ihren Weg durch die Menge vor einem Süßwarenstand bahnte und lachend eine weiße Tüte schwenkte. Sin schüttelte nur den Kopf über ihre neuesten Errungenschaften.

      In diesem Moment fiel ihm ein alter Mann auf, der sich mit zwei Möbelstücken abschleppte. Die Last schien viel zu schwer für den schwachen, gebeugten Körper zu sein. Er kam von einem Truck, der am Gehsteig geparkt war, und wäre beinahe mit Sin und Bobbi vor dem abgesperrten Platz mit den Möbeln zusammengetroffen.

      Unter einem Arm trug er einen Kuriositätenschrank aus Ahornholz, unter dem anderen eine alte geschnitzte Wiege.

      Sin und Bobbi erspähten die Wiege gleichzeitig und sahen sich in schweigendem Einverständnis an.

      „Hallo!“, grüßte der alte Mann und nickte ihnen höflich zu, während er einen Schritt zur Seite trat, um ihnen auszuweichen.

      „Hallo.“ Sin nahm ihm den Kuriositätenschrank ab. „Kommen Sie, ich helfe Ihnen.“

      Der alte Mann atmete erleichtert auf. „Danke. Das Rheuma plagt mich heute Morgen wieder sehr. Wie gehen die Geschäfte?“ Er sah sich in der Menge um. „Dachte schon, ich käme mit meinen Geschenken zu spät.“

      Bobbi strich mit einer Hand über das Kopfteil der Wiege. „Sie wollten die verkaufen?“

      Er nickte. Als ihm Bobbis Zustand bewusst wurde, blickten die scharfen blauen Augen hinter der Metallbrille plötzlich freundlicher. „Ja, ich sehe, Sie benötigen eine.“

      Sin las in Bobbis Miene, dass sie zufällig auf etwas ganz Besonderes gestoßen waren.

      „Spätes achtzehntes Jahrhundert, nicht wahr?“, fragte Bobbi den Mann ehrfürchtig. „Die Seiten aus Kiefer, die Kopfteile und der Rahmen aus Eiche.“ Langsam betastete sie die kaum noch wahrnehmbaren Schnitzereien. Eine plötzliche Erregung ergriff sie, wie stets, wenn sie auf das Werk eines Künstlers aus einer anderen Zeit getroffen war.

      Völlig unbewegt stellte der alte Mann die große Wiege auf den Boden. „Einer meiner Ururahnen war Kapitän auf einem Schiff. Er baute die Wiege für sein erstes Kind in Fairhaven, Massachusetts. Später ging er mit seiner Enkelin – meiner Urgroßmutter – nach Westen. Mit meinem Großvater kam die Wiege später nach New York und kehrte mit meinem Vater hierher zurück. Ein weitgereistes Möbelstück.“

      Sin fiel der goldene Ehering des Alten auf. Und gleich darauf stellte Bobbi auf recht diplomatische Weise die unumgängliche Frage: „Sollte die Wiege nicht in Ihrer Familie verbleiben?“

      „Es gibt keine Coopers mehr, an die wir sie weitergeben könnten“, erklärte der Mann. Bobbi glaubte einen schmerzvollen Seufzer zu vernehmen. „Ich war ein Einzelkind. Unseren einzigen Sohn verloren meine Frau und ich in Vietnam.“

      „Das tut mir sehr leid“, sagte Sin. Die Stimmung dieses herbstlichen Volksfeiertages hatte sich plötzlich verändert und erinnerte ihn daran, dass die Zeit nicht stehen blieb und das Schicksal keine Fortdauer des Glücks garantierte.

      „In dieser Wiege haben so viele Babys Geborgenheit gefunden. Ich finde, es sollte wieder ein Baby darin liegen. Vielleicht machen Sie einen neuen Anfang? Lassen Sie das alte Stück noch weitere Generationen überdauern, bis die Kufen ganz abgeschaukelt sind.“

      Sin suchte Bobbis zustimmenden Blick, aber Bobbi tippte nur die Wiege mit einem Finger an und sah zu, wie sie schaukelte.

      Er ahnte, was Bobbi bewegte. Sie beide waren nicht der Beginn einer neuen Dynastie. Die Folgen einer Nacht im Mondschein und heißes Verlangen brachten sie hier zusammen.

      „Mr. Cooper.“ Sin hielt noch immer den Kuriositätenschrank in einer Hand. „Wohin wollten Sie eigentlich soeben mit dem Schrank und der Wiege? Zu den beiden Ladies, die am Möbelstand aushelfen?“

      „Ja.“ Cooper lachte und wollte Sin den Schrank abnehmen. „Tut mir leid. Ich war ganz auf meine Geschichte konzentriert und übersah, dass sie den Schrank noch in Händen halten.“

      „Ich bringe ihn dorthin“, versprach Sin. „Vielleicht können Sie mit den Ladies einen Preis festlegen, während meine … während Bobbi und ich uns noch einmal über die Wiege unterhalten.“

      „Selbstverständlich.“

      Als Sin mit dem Alten zu den beiden Frauen ging, bei denen sie die meisten der Dinge erstanden hatten, die sie bereits zum Wagen gebracht hatten, ließ Bobbi die Wiege nicht aus den Augen. Ein Mann in Begleitung von zwei Frauen näherte sich. Bobbi hielt sie für ein jung verheiratetes Paar und die Schwiegermutter. Als sie sich über die Wiege beugten, hörte Bobbi ihre Unterhaltung mit.

      „Ich muss sie einfach haben“, sagte die junge Frau zu ihrem Mann. „Bitte, Jason, kauf sie mir.“ Ihre Stimme klang aber eher befehlend als bittend.

      „Die Wiege ist sicher sehr kostspielig, Megan“, meinte der junge Mann. Er wies auf Bobbi. „Die Lady dort sagte doch, sie stamme aus der Kolonialzeit. Es ist ein antikes Stück, Meggie, nicht aus zweiter Hand. Außerdem hat die Lady hier das Vorkaufsrecht.“

      „Die Lady konnte sich noch nicht entscheiden. Wenn wir uns vor ihr einig sind, gehört die Wiege uns. Ich will sie unbedingt haben.“

      In diesem Moment kehrte Sin zurück. Mit einem charmanten Lächeln nahm er die Wiege an sich. „Wir haben das Vorkaufsrecht.“

      Die junge Frau sah Bobbi wütend an. „Sie sagte, sie sei noch unentschlossen.“

      Sin lächelte herausfordernd. „Sie vergisst manchmal, dass sie nicht allein entscheidet. Ich habe mich entschieden. Und nun entschuldigen Sie uns bitte.“

      „Aber uns steht sie gar nicht zu“, wandte Bobbi traurig ein.

      „Würdest du es lieber sehen, wenn dieses Monstrum Megan die Wiege bekommt?“

      „Du verstehst gar nichts, Sin.“

      „Doch, ich verstehe dich. Jedes Mal, wenn das Thema angesprochen wird, weiß ich, dass du es gleich sagen wirst: ‚Du bist nicht der richtige Mann, Sinclair, du bist ein Playboy, der jeder Zeit fortgehen kann, wie es ihm gefällt.‘“ Sin drückte Bobbis Schulter. „Sag mir, dass ich unrecht habe.“

      „Du bist unmöglich“, murmelte Bobbi.

      Während der Heimfahrt behielt Bobbi die Wiege auf dem Schoß, aus Angst, Buttercup könnte sie als geeigneten Knabbergegenstand ansehen, wenn er sie neben sich auf dem Rücksitz fand.

      Antike Möbelstücke gaben Bobbi immer das Gefühl der Verbundenheit mit den Menschen, die damit einmal gelebt hatten. Wenn sie die Geschichte eines Kunstwerks nicht kannte, erfand sie zu ihrer eigenen Unterhaltung manchmal selbst eine.

      Über die Herkunft der Wiege wusste sie eine Menge. Gerührt strich sie über das Holz und stellte sich vor, wie viele zitternde kleine Hände während der letzten zweihundert Jahre ebenfalls das Holz berührt hatten.

      Die Wiege war mehrmals im Land hin und her gereist und kam nun mit ihr und Sin nach Hause … in eine ungewisse Zukunft.

      „Wenn du nicht aufhörst, missmutig zu sein“, drohte Sin, als er den Wagen die Auffahrt hinauflenkte, „erhältst du Gemüsemus zum Dinner.“

      „Ich bin nicht missmutig. Ich denke über all die kleinen Kinder nach, die in der Wiege geschaukelt wurden, und frage mich …“

      „Du fragst dich, ob wir qualifiziert sind, die Reihe fortzusetzen.“ Sin stellte den Motor ab.

      „Ich hasse es, wenn du das tust“, sagte Bobbi.

      Er sah sie verwirrt an. „Was tue ich denn? Ich halte den Wagen an. Die Fahrt durch das Garagentor würde dem Wagen nicht guttun.“

      Bobbi war sicher, dass Sin wusste, was sie gemeint hatte. „Du versuchst immer, alle Dinge, die ich für kompliziert halte, in einem cleveren und prägnanten Satz auszudrücken, der alles verallgemeinert.“

      Sin ging um den Wagen herum, öffnete Bobbis Tür und nahm ihr die Wiege vom Schoß. „Was du fühlst, ist sehr einfach zu verstehen“, sagte er, während er ihr aus dem Wagen half. „Aber es sind die Gründe, die du zur Bestätigung angibst, die alles so kompliziert machen.“

      „Ach ja?“ Bobbi eilte zur Eingangstür, lehnte sich gegen den Rahmen und ließ Sin die Tür aufschließen. Die Hündin sprang um sie herum. „Und wie erkennst du, was ich fühle?“

      Sin schob die Tür auf und lächelte Bobbi an. Zärtlich erforschte sein Blick jeden ihrer Gesichtszüge, dann konzentrierte er sich auf ihre Augen. „Weil dort, tief drinnen in deinen Katzenaugen, alles in Ordnung ist“, antwortete er leise. „Du gibst vor, Distanz zu wahren, so wie es die Katzen tun. Wenn man dich jedoch mit einem Feuer und einem Schoß lockt, auf dem du es dir gemütlich machen kannst, wirst du wachsweich. Es gibt auch keinen Grund, sich zu schämen, wenn man jemanden braucht, weißt du.“

      Er hatte recht. Dennoch nahm Bobbi ihm übel, dass er es noch extra hervorhob. Mit vorgeschobenem Kinn ging sie an ihm vorbei. „Und was hat das überhaupt mit der Cooper-Wiege zu tun?“

      Sie warf ihre Handtasche aufs Sofa, ließ sich darauf sinken und streifte die Schuhe ab.

      Sin stellte die Wiege vor sie auf den Teppich und ging in die Küche. Buttercup rollte sich vor dem Kamin zusammen.

      „Grund dafür ist deine Sorge, dich vor dem Verletztwerden zu schützen“, rief Sin aus der Küche. „Obwohl es dir hier gefällt, redest du dir ständig ein, du könntest nicht hierbleiben. Weißt du, was das Beste für unser Baby ist? Wir heiraten und geben ihm eine richtige Familie.“ Sin setzte sich an Bobbis Seite und reichte ihr ein Glas Saft. Tief schaute er ihr in die Augen. „Du bist in mich verliebt und wehrst dich gegen diese Gefühle. Ja, in dir steckt eine große Angst, dass der Mann, der es versäumte, dich anzurufen, dich dennoch glücklich machen könnte.“

      „Welche kluge Frau möchte schon einen Mann heiraten, der verlangt, dass sie immer den ersten Schritt tut?“

      „Das habe ich nur ein einziges Mal getan.“ Er senkte den Blick auf sein Glas. „Du weißt doch inzwischen, ich habe meine eigenen Empfindlichkeiten.“ Sin gab der Wiege einen kleinen Stoß mit dem Fuß, sodass sie zu schaukeln begann. „Und dies ist nicht mehr Coopers Wiege, sondern die der Sinclairs. Wir können ihr die Zukunft bieten, die sich Mr. Cooper wünschte. Wenn du nur endlich lockerer werden und mit mir glücklich sein wolltest.“

      Noch wehrte sich Bobbi gegen die Kraft, die sie zu Sin hinzog. Aber Sin umfasste ihr Kinn und machte es ihr unmöglich, sich seiner Nähe zu entziehen.

      „Du weißt, du willst es“, flüsterte er.

      „Ich kann nicht einfach tun, was ich will.“ Ihre Stimme klang unsicher. Sin stellte ihre beiden Gläser auf den Tisch. „Ich muss jetzt für zwei denken.“

      „Warum lässt du mich nicht für drei denken?“

      „Weil das zu unsicher ist.“ Noch während sie die Worte aussprach, schmiegte sie ihre Wange in seine Hand. „Du würdest immer nur das tun, was du willst.“

      „Aber das, was ich will, gibt dir und dem Baby Sicherheit, Bequemlichkeit und Glück. Das willst du doch auch.“

      Bobbi seufzte leise und schloss die Augen, als Sin begann, in kleinen Kreisen ihren Nacken zu massieren. „Ja, wenn es die Umstände gestatten würden …“

      „Komm her!“ Sin drehte sie um, sodass sie ihm den Rücken zuwandte und zwischen Sofalehne und seiner Kniebeuge gefangen war. Mit beiden Händen lockerte er nun ihre Schultermuskeln. Als ihr Kopf hin und her zu wackeln begann, fragte er: „Was wären denn deiner Meinung nach die geeigneten Umstände?“

      Jetzt, da ihr Körper wachsweich zu werden schien, vermochte Bobbi kaum noch nachzudenken. Sie konzentrierte sich ganz auf die Empfindungen, die seine Hände hervorriefen. „Wenn du dich von einer Rechnung zur nächsten durchschlagen müsstest“, sagte sie bedächtig, „würdest du auch …“

      „Dann würde ich wahrscheinlich nicht in der Lage sein, dem Baby das zu geben, was du für erforderlich hältst. Aber jetzt kann ich dafür sorgen, dass es all das auch bekommt.“

      „Materielle Dinge sind nicht alles.“ Bobbi versteifte sich ein wenig.

      „Da hast du recht.“ Sin blieb ruhig. „Deshalb möchte ich dir gleichzeitig auch Liebe und Sicherheit geben – und dich heiraten.“

      Sin hörte Bobbi tief Luft holen und fühlte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief. Verblüfft schaute sie ihn mit großen Augen an. „Wie bitte?“

      „Ich will dich heiraten“, wiederholte er lächelnd. „Warum bist du so erstaunt?“

      „Vermutlich sehen Anwälte es gern, wenn sie alles ordentlich unter Vertrag haben.“

      Sachlich verbesserte Sin: „Ein Mann ist besitzergreifend, wenn es um seinen Besitz geht.“

      „Du willst mich und das Baby besitzen.“ Diese Feststellung kam einer Anschuldigung gleich.

      „Was bereits der Fall ist.“ Sin legte die Arme um sie. „Ich will dich lieben und für dich sorgen.“ Zärtlich streichelte er ihren Bauch. „Und ich wünsche mir, dass ihr beide mich liebt.“

      In diesem Moment reagierte das Baby.

      Bobbi fuhr auf, und Sins Augen wurden groß vor Überraschung.

      „Hast du es gefühlt?“, flüsterte Bobbi aufgeregt, während sie näher an Sin heranrückte und seine Hand fester auf ihren Körper drückte.

      Der zweite Stoß war beinahe ebenso stark.

      „Himmel!“ Sin fühlte das Kind an seiner Handfläche. „Du meine Güte!“ Glücklich zog er Bobbi in seine Arme.

      Sein Staunen und seine Zärtlichkeit ließen Bobbi alle Skrupel und Angst vergessen, die sein Charme, seine Freundlichkeit, seine Eifersucht, seine erotische Ausstrahlung und seine selbstverständliche Entschlossenheit, diese Beziehung zum Funktionieren zu bringen, ihr eingeflößt hatten.

      Erst jetzt, als das Baby sich bewegte und Bobbi ihm dabei in die Augen schaute, wurde ihr bewusst, dass sie bei Sin die wahre Liebe gefunden hatte. Er war beglückt, gerührt und voller Ehrfurcht, und Bobbi spürte in seinen Armen die Kraft seiner Gefühle.

      Hatte sie zuvor geglaubt, seine Empfindungen galten nur dem Baby, so erkannte sie nunmehr, dass sie mit einbezogen war. Sie, das Baby und Sin schienen in diesem Moment so stark miteinander verbunden zu sein, dass keiner mehr ohne den anderen existieren konnte.

      Wie auch immer, endlich war sie fähig, sich der Liebe und Zärtlichkeit hinzugeben, die Sin ihr schenken wollte.

      „Ich möchte jetzt unbedingt mit dir schlafen“, flüsterte er.

      Bobbi schlang die Arme um seinen Hals und lächelte. „Ja, das glaube ich dir.“

10. KAPITEL

      Die Nachmittagssonne schien durch zwei kleine Fenster in Sins Schlafzimmer und zeichnete goldene Muster auf die Zederntruhe vor dem Bett mit den bleistiftförmigen Pfosten und auf die Eichenkommode an der Wand.

      Bobbi fühlte die warmen Strahlen, als Sin sie behutsam mitten auf sein Bett auf die noch immer zerdrückten Laken legte. Sie lächelte. Es schien, als hätte sich eine Menge in den wenigen Stunden verändert, die vergangen waren, seit sie Sin am Morgen geweckt und Mr. Cooper mit seiner Wiege getroffen hatte.

      „Du hast dein Bett nicht gemacht“, neckte sie Sin sanft, als er sich an ihre Seite setzte und ihr ein Kissen unter den Kopf schob.

      „Dazu hast du mir keine Zeit gelassen. Weißt du das nicht mehr?“ Er beugte sich über sie und sah sie mit seinen blauen Augen spitzbübisch an. „Vielleicht hatte ich ja auch eine Vorahnung.“

      Bobbi umfasste seinen Kopf und zog ihn zu sich herab. Letzten Endes war es ihr egal, aus welchen Gründen sie schließlich doch hier gelandet war. Die Laken dufteten nach Sins leichtem Cologne und weckten Bobbis Sinne für seine aggressive, männliche Ausstrahlung.

      „Bobbi.“ Sin flüsterte ihren Namen, bevor seine Zunge ihre Lippen auseinanderdrückte und Bobbi in erotischem Spiel aufforderte, ihm zu folgen.

      Sie brauchte wenig Ermutigung. Sie erwiderte seinen Kuss, zeigte ihm, dass sie dasselbe wollte wie er.

      Nicht aufhören.

      Einen Moment hob Sin seinen Kopf, stützte die Hände zu beiden Seiten ihres Körpers und lächelte liebevoll. „Ich habe im Buch nachgelesen. Es ist vollkommen sicher.“

      Zärtlich glitt Bobbis Fingerspitze über seine Lippen.
 
      „Nachdem du deine Vorahnung hattest?“
 
      „Nein, schon als ich das Buch kaufte. Seit Monaten wünsche ich mir, mit dir zu schlafen.“

      Bobbi blinzelte ihn überrascht an. „Aber an dem Wochenende im Mai empfanden wir höchstens Hass füreinander. Und wiedergesehen haben wir uns erst vor drei Wochen.“

      „Das weiß ich. Aber seit jenem Abend habe ich jede Nacht an dich gedacht. Das Warten schien endlos.“

      Es beschämte sie ein wenig, wenn sie überlegte, wie sie voller Verachtung für ihn gewesen war, nachdem sie wusste, dass sie schwanger war, und er keinen Gedanken mehr an sie zu verschwenden schien. „Ich dachte, ich sei nicht länger interessant für dich.“

      „Und was denkst du jetzt?“
 
      „Dass wir unglaublich viel Zeit verschwendet haben. Lass uns keine Minute mehr vergeuden.“

      „Raffiniert.“ Ohne zu zögern, glitt Sins Hand unter den Bund ihrer Hose, aber Bobbi nahm die Hand und tat, als wollte sie ihn hindern.

      „Ich sehe aus wie ein Medizinball“, warnte sie.

      Sin hob eine Augenbraue. „Es ist zu erwarten, dass du rund bist. Im Übrigen haben wir genügend Zeit verschwendet …“

      „Okay, ich gebe nach. Aber schließ die Augen.“

      „Das werde ich ganz sicher nicht tun. Aber ich habe eine Idee.“ Er beugte sich vor, entfernte das Tuch, das sie um den Hals getragen hatte, und legte es zu einer Maske zusammen. „Wir schließen deine Augen. Dann brauchst du dir keine Sorgen zu machen, wie du aussiehst.“

      „Sin …“, protestierte Bobbi lachend.

      „Pst, sonst verschließe ich dir damit den Mund! Du und dein Baby, ihr seid ein Geschenk für mich. Ich möchte das Auspacken genießen.“

      Seine Worte stärkten ihr Selbstbewusstsein und nahmen ihr jede Befangenheit. Nachdem er ihr die Augen verbunden hatte, konnte sie nichts mehr ablenken. Weder die Form seiner Lippen, noch der Ausdruck seiner Augen. Sie fühlte seine Finger an ihrer großen Zehe, die noch in der wollenen Socke steckte. „Möchtest du die anbehalten?“

      „Bitte. Ich habe immer entsetzlich kalte Füße.“

      „Okay.“

      Sekundenlang herrschte Schweigen, und Bobbi fragte sich ein wenig nervös, ob er seine Meinung über das Geschenk geändert hatte, nachdem er ihren plumpen Körper gesehen hatte. Aber das Grübeln verging, als sie seine Lippen auf ihrem Bauch fühlte. Seine Hände betasteten zärtlich ihre Haut, als suchten sie die Berührung mit dem Kind.

      Ohne zu sehen, nahm sie jede seiner Liebkosungen besonders intensiv wahr. Die Zeit schien stehen zu bleiben, die Gefühle wurden übermächtig.

      Sin streifte ihr das T-Shirt über die Arme, hielt jedoch einen Moment inne, bevor er es ihr über den Kopf zog. „Wenn du versprichst, vernünftig zu sein, entferne ich das Tuch.“

      Sie hasste es zwar, sich von dem Tuch zu trennen, spürte jedoch gleichzeitig übermächtiges Verlangen, Sins Gesicht zu sehen, sein Lächeln und das Begehren in seinen Augen, die ihr das Gefühl gaben, etwas ganz Besonderes zu sein. „Ich versuche es.“

      „Das genügt nicht.“

      „Ich werde vernünftig sein.“

      „Okay.“ Die Augenbinde verschwand zusammen mit dem Hemd. Bobbi blinzelte, als sie in den hellen Raum schaute.

      Sin löste auch den BH und warf ihn beiseite. Zärtlich fuhr sein Daumen über die aufgerichteten Brustspitzen. Leichte Schauer durchströmten Bobbis Körper.

      „Sin“, flüsterte sie und begann, sein Hemd aus der Hose zu ziehen, während er sie auf Mund, Hals und Ohren küsste. „Damals wollte ich bleiben. Glaube mir.“

      „Ich …“ Sin zögerte, als Bobbi ihm das Hemd über den Kopf streifte.
 
      „Ich hätte dafür sorgen müssen, dass du bleibst“, flüsterte er.
 
      Als Bobbi nun an dem Reißverschluss seiner Jeans zog, wollte Sin ihr helfen und stand auf.

      „Aber ich war so sicher, dass du nicht der Richtige für mich bist“, fuhr Bobbi fort. Als wollte sie sich entschuldigen, legte sie ihm mit einer rührenden Geste die Hände auf den flachen Bauch, beugte sich vor und wiederholte die Liebkosung mit den Lippen.

      Sin drückte ihren Kopf an sich. „Ich bin perfekt für dich“, sagte er leise. „Und du bist perfekt für mich.“

      Dann streifte er seine Schuhe ab und entledigte sich seiner Wäsche und Jeans. Voller Verlangen umschlang er Bobbi und zog sie mit sich auf die Kissen.

      „Nichts ist perfekt.“ Bobbis Sinn für die Realität war nicht so leicht aus der Welt zu schaffen.

      Sins Augen spiegelten Leidenschaft und schamlos-frechen Humor wider, als er ihren Blick suchte. „Ich beweise dir, dass du unrecht hast, Bobbi. Pass nur gut auf.“

      Und dann zeigte er es ihr in kürzester Zeit.

      Mit geschickter Hand streichelte er die Außenseite ihres Schenkels und ließ dabei die Finger über die Haut kreisen, bis Bobbi meinte, vor Seligkeit zu vergehen.

      Hingebungsvoll schmiegte sie sich in seine Arme. Sie klammerten sich aneinander, und die wie im Spiel gehauchten Küsse wurden immer leidenschaftlicher und fordernder.

      Seufzend bog Bobbi sich ihm entgegen, ganz seinen erregenden Liebkosungen hingegeben. Die Erinnerung an jene schicksalhafte Nacht erwachte, und Bobbi wusste, wie richtig dies alles war. Sin kannte sie, wusste, was sie glücklich machte, als wären sie füreinander bestimmt.

      Selig genoss sie Sins zärtliche Erkundungen. Seine dunklen Augen funkelten leidenschaftlich, während er sie bis zum äußersten erregte, plötzlich innehielt und sein Spiel von Neuem begann.

      Sie vergrub die Finger in seinem Haar und bot ihm immer wieder ihre Lippen. „Ich liebe dich“, flüsterte sie in der Erwartung höchster Lust. „Liebe mich, Sin – bitte!“

      „Glaubst du, der falsche Mann könnte dir solche Freuden bereiten?“, fragte Sin, heiser vor Begehren.

      Bobbi presste sich an ihn und kniff ihn spielerisch ins Ohr.

      „Nein, nein. Unmöglich.“

      „Wenn ich also nicht der falsche Mann bin …“ Er drehte sich auf den Rücken und zog Bobbi auf sich. Er spürte ihr Zittern, als sie ihn in sich aufnahm. „Wer bin ich dann?“

      „Der richtige Mann.“ Endlich akzeptierte sie die Wahrheit. Jeder war ein Teil des anderen. Sie waren die zwei Hälften eines Ganzen. „Du bist der richtige Mann.“

      Sin war zufrieden. Beinahe der Selbstkontrolle nicht mehr mächtig, begann er, sich zu bewegen. Dabei blickte er Bobbi noch einmal kurz an, sah sie nach Atem ringen und vor Lust erschauern. Gleich darauf ließ auch Sin sich fallen, und zusammen erreichten sie den Gipfel der Glückseligkeit.

      Als wollten sie nicht mehr voneinander lassen, hielten sie sich fest umschlungen. Sin zog die Decke über sie und drehte Bobbi auf die Seite, damit sie entspannt liegen konnte „Fühlst du dich okay?“, fragte er besorgt.

      Bobbi zwang ihren wirren Kopf nachzudenken. „Ich fühle mich … seltsam. Irgendwie anders.“ Schließlich fügte sie lachend hinzu: „Mir ist so nach Kichern zumute.“

      Als er sie fragend anblickte, lachte sie noch immer. „Ich weiß, es klingt ziemlich kindisch. Aber ich kann nicht anders. Es ist wieder da, und das ist wundervoll.“

      „Du meinst, das Kichern?“

      „Nein, das Gefühl ist wieder da … Dieses Glücksgefühl, eine Familie zu haben.“

      „Oh.“ Sin entspannte sich und küsste sie zärtlich. „Du sprichst von dem Ort hinter der Sonne. Und weißt du auch, woher das kommt?“

      „Ja. Weil du der richtige Mann bist.“

      Sin belohnte sie mit einem weiteren Kuss. „Ja, und zusammen werden wir der Sinclair-Wiege eine neue fruchtbare Zukunft bereiten.“

      Das Motorengeräusch auf der Auffahrt ließ Sin und Bobbi abrupt aufhorchen.

      „Wer könnte das sein?“ Bobbi zog die Bettdecke bis zum Hals hinauf.

      Lachend stieg Sin in seine Jeans. „Das sind die Möbel, die du heute Morgen gekauft hast. Ich vergaß, dass sie geliefert werden sollten. Bleib im Bett, und schlaf ein wenig. Ich finde schon einen Platz für sie.“ An der Schlafzimmertür blieb er stehen, hauchte Bobbi einen Handkuss zu und schloss die Tür hinter sich.

      „Sieht aus wie in einem Bordell um die Jahrhundertwende“, sagte Sin. Er stand hinter Bobbi in der Mitte der Werkstatt und hatte die Arme um sie gelegt.

      Sie hatten einen Korbsessel und einen Schaukelstuhl gekauft, einen Esstisch mit angeschlagenem Furnier, verschiedene, schwer zu bestimmende Stühle, die einer dringenden Aufpolsterung bedurften, einen Zahnarztschrank, den Backtisch und eine alte Kajütenlampe.

      „Wenn meine Werkstatt voller Arbeit steht, wächst in mir ein großartiges Gefühl der Sicherheit“, strahlte Bobbi und streichelte Sins Arme. „Selbstverständlich machen mich die ständigen telefonischen Anfragen meiner Kunden nach dem Abholtermin nervös, aber im Moment genieße ich das Beste aus meiner alten und neuen Welt: viel Arbeit und niemanden, der lautstark danach verlangt.“

      „Was bezweckst du eigentlich mit dem Zahnarztschrank? Die vielen kleinen Fächer kann doch niemand gebrauchen.“

      „Der ist für jemanden, der Unmengen von kleinen Dingen benötigt. Babysachen, zum Beispiel.“

      Sin küsste sie auf den Hals. „Ich bin froh, dass uns auch etwas bleibt. Wenn du allerdings die Absicht hast, alles Übrige zu barer Münze zu machen, brauche ich mich nicht länger um die Firma zu kümmern. Du versorgst mich, wir leben hier, und ich kann Fischen gehen und ein Buch über meine glücklichen Fänge schreiben.“

      „Wäre das nicht perfekt?“

      Sin drehte sie in seinen Armen zu sich um. „Dir ist dieses Haus offenbar schon genauso lieb wie mir.“

      „Ich könnte keine fünfzig Wochen im Jahr an einem anderen Ort verbringen, wie du es tust. Ich weiß, es ist unumgänglich.“ Sie seufzte und senkte den Blick. „Aber ich glaube, es wäre großartig, wenn das nicht so wäre.“

      „Du meinst die gesellschaftlichen Zwänge und das ganze Drumherum.“

      „Kann schon sein.“ Sie lächelte. „Ich bin die Tochter eines Klempners und eines Zimmermädchens in einem Motel. Während meiner Collegezeit arbeitete ich als Kellnerin. Den Lebensunterhalt für Joey und mich brachte ich auf, indem ich tagsüber Möbel restaurierte und dreimal in der Woche abends für einen Service tätig war, der Haushaltshilfen vermittelte. Nicht einmal in meinen Träumen kann ich mir ausmalen, wie sich dein Leben in Wirklichkeit gestaltet.“

      „Würde das denn irgendetwas ändern? Ich meine, solange ich derselbe bleibe?“

      Ein Leben ohne Sin vermochte Bobbi sich inzwischen nicht mehr vorzustellen. „Wahrscheinlich nicht.“

      „Darf ich dich daran erinnern, dass deine Freundin Gina zu der Gesellschaft gehört, die dir so viele Sorgen bereitet? Und dass ihr beide seit Jahren wie Schwestern miteinander umgeht?“

      „Ich weiß. Aber sie leben auf dem Land in einem wunderschönen kleinen Ort – so ähnlich wie hier.“

      „Falsch. Gina und Patrick führen ein Hotel, das von Menschen aus dem Süden Kaliforniens besucht wird, die genau der Gesellschaftsklasse angehören, vor der du dich fürchtest.“

      „Eine ruhige ländliche Umgebung wäre besser für die Kinder“, wandte Bobbi ein. Zärtlich schmiegte sie ihr Gesicht an Sins Brust.

      „In Los Angeles gibt es Galerien, Museen, Musikzentren und viele kulturelle Veranstaltungen, die auch Kindern zugute kommen.“

      Bobbi seufzte, akzeptierte jedoch die Realität. „Vielleicht könnten wir im Sommer einen Monat hier verbringen, statt nur zwei Wochen.“

      Sin drückte sie an sich. „Zusätzlich zu den Weihnachtsferien.“

      Das klang berauschend. Dieses Jahr würden sie Weihnachten hier erleben. Der Gedanke machte sie unendlich glücklich. „Was wünschst du dir zum Weihnachtsfest?“, fragte sie.

      „Das Versprechen, jeden Tag so strahlende Glückseligkeit in deinen Augen zu sehen wie heute.“

      „Kein Problem.“ Bobbi besiegelte dieses Versprechen mit einem zärtlichen Kuss.

      Zu ihrer größten Überraschung fand Bobbi großes Vergnügen am Fischen. Drei Wochen gingen sie mehrmals in der Woche an den Fluss und erlebten dort die Abenddämmerung. Bobbi liebte es, keine menschlichen Stimmen zu hören, und erfreute sich umso mehr an den ländlichen Geräuschen.

      Sie liebte es, den Sonnenuntergang zu beobachten, wenn Sin zu ihr kam, ihr die Jacke um die Schultern legte und sie auf den Hals küsste – selbstverständlich nur, um einer liebevollen Pflicht nachzukommen. Sie liebte den Duft, der vom Holzfeuer zu ihr herüberschwebte, während Sin den Fisch zubereitete.

      An einem dieser Abende sprachen sie über das bevorstehende Halloween-Fest und machten Pläne, in welchen Kostümen sie die Halloween-Sänger empfangen wollten. Auch die Frage der Geschenke für die Kinder musste besprochen werden.

      „Zu dir würde ein Dracula-Kostüm gut passen“, neckte Bobbi mit ernster Miene. „Er nagt auch immer gern an allem herum.“

      Sin drohte ihr spielerisch mit dem Finger, aber seine Augen leuchteten. „Nicht schlecht. Und du kannst als Kürbis gehen, du kleine Mülltonne.“

      Bobbi legte eine Hand auf den Bauch. „Das ist das Baby, nicht ich.“

      „Ich glaube, das werden wir herausfinden, wenn das Baby auf der Welt ist.“

      „Vielleicht bringe ich es überhaupt nicht auf die Welt, dann wirst du es nie erfahren.“

      Sin schüttelte den Kopf. „Das sieht dir ähnlich. Du behältst alles für dich und lässt die anderen über deine Pläne im Unklaren.“

      Bobbi nahm einen Schluck von dem heißen Kaffee, den sie in der Thermoskanne mitgebracht hatten. „Und ich dachte, ich sei sehr offen.“

      „Du bist nur offen, wenn es sich um etwas handelt, über das du streiten magst.“

      „Ich wusste schon, was du mit diesem Thema bezweckst“, erwiderte Bobbi und spießte zwei Kartoffelstücke auf ihre Gabel. „Du willst über den Hochzeitstermin reden.“

      „Ich bezwecke gar nichts“, leugnete Sin. „Immerhin hast du damit gedroht, das Baby für dich zu behalten. Mag sein, dass es vorziehen würde, in dir zu bleiben, weil es irgendwie erfahren hat, dass niemand seinen Namen kennen wird.“

      Bobbi missverstand ihn absichtlich und sagte mit unschuldiger Miene. „Es ist dein Baby. Es wird deinen Namen tragen.“

      Sins Blick begegnete ihrem, der gar nicht mehr so unschuldig wirkte. „Ich beabsichtige, mit seiner Mutter verheiratet zu sein, wenn es so weit ist.“

      Bobbi lehnte sich mit ihrem Kaffeebecher in der Hand zurück und blickte über den Fluss. „Wie du weißt, wollte ich Gina bitten, meine Trauzeugin zu sein. Sie ist zurzeit bei ihrem kranken Vater in L.A.“

      Ginas Mann hatte in der Woche zuvor angerufen und mitgeteilt, dass Wyatt Raleigh während seiner Wahlkampagne um einen Abgeordnetensitz eine Herzattacke erlitten hatte und Gina zu ihm geflogen war.

      „Warum planen wir unsere Hochzeit nicht für das erste Wochenende nach ihrer Rückkehr?“

      „Weil wir nicht wissen, wann das sein wird.“

      „Es ist der Samstag des ersten Wochenendes nach ihrer Rückkehr.“ Sins Stimme klang ebenso kühl wie die ihre.

      „Du bedrängst mich.“

      Sin seufzte. „Dabei kannst du dich noch glücklich schätzen, meine Liebe. Eigentlich möchte ich dir eine Tracht Prügel verpassen. Ich werde es nachholen, sobald du dieses Baby geboren hast.“

      „Nun reicht es mir. Ich bin entschlossen, das Kind nicht auf die Welt zu bringen.“

11. KAPITEL

      Zur Begrüßung der Halloween-Sänger entschloss sich Sin, seinen alten Footballanzug anzuziehen, den er aus sentimentalen Gründen aufgehoben hatte. Bobbi nahm die Anregung auf, sich als Kürbis zu verkleiden. In einen orangefarbenen Stoff schnitt sie Löcher für ihre Beine und hängte sich das Gewand um den Hals. Als Schmuck diente ein breiter grüner Kragen, auf den sie Blätter aus Stoff aufgenäht hatte. Ein grünes T-Shirt und grüne Strumpfhosen vervollständigten das Kostüm. Den Kürbis vom Flohmarkt hängten sie mit Unkraut und Laub gefüllt ins Fenster.

      Sobald der Abend dämmerte, begannen die Kinder, von Tür zu Tür zu ziehen. Autos und Trucks hielten an der Auffahrt, luden Piraten, Engel, Katzen, Roboter, Mumien und eine Unmenge Schildkröten aus. Für die Spenden trugen die Kinder Kissenbezüge und Plastikkürbisse bei sich, und eine einfallsreiche Schildkröte hielt Bobbi sogar einen Müllsack entgegen, in der Hoffnung, eine Menge Süßigkeiten gleich für eine ganze Woche zu erhalten.

      „Ich dachte, Schildkröten essen nur Würmer und Schnecken“, neckte Sin. Er hielt die Schale mit den Leckereien bereit, während Bobbi die Süßigkeiten verteilte. Ein lustiges Geplänkel folgte, in dessen Verlauf die Kinder Sin und Bobbi darauf hinwiesen, dass Schildkröten aus Kalifornien zwar Würmer und Schnecken fraßen, ihre Kollegen aus Oregon jedoch Schokolade und Pizza bevorzugten.

      Bobbi und Sin blickten den Kindern nach. „Jetzt verstehe ich dich endlich“, meinte Sin, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatten.

      Bobbi blinzelte erstaunt. „Ach ja?“
 
      „Du gehörst offenbar zu den Lebewesen in Oregon, die von Schokolade und Pizza leben.“

      Bobbi versetzte ihm einen leichten Stoß. „Komm, trinken wir unseren Kaffee und genießen dazu einen Snicker-Riegel. Ich verhungere gleich.“

      Sin schüttelte den Kopf. „Entschuldige.“

      „Ach, komm schon, Sinclair“, schalt Bobbi. „Du wirst an Halloween doch kein Spielverderber sein. Eine kleine Fee hat mir soeben gewisse Fähigkeiten verliehen. Ich könnte dich in ein Monster verwandeln.“

      Sin schien von ihrer Drohung ungerührt. „Dazu wäre sicherlich nur eine Hexe imstande.“

      Bobbi folgte Sin in die Küche und warf einen Blick hinter die Kühlschranktür, die Sin gerade geöffnet hatte. „Wie erklärst du dir dann Cinderella?“

      Sin schloss die Tür und blickte Bobbi mit hochgezogener Braue an. „Wie bitte?“

      „Sie erhielt ein neues Kleid, gläserne Schuhe … Oh!“ Bobbi nahm die Flasche in Sins Hand näher in Augenschein. „Was ist das?“

      „Apfelwein und Doughnuts. Traditionelle Halloween-Schleckereien. Ich habe sie heute Nachmittag in der Stadt gekauft und versteckt.“

      Bobbi schlang die Arme um Sin und drückte ihre Kürbisbrust an seinen Körper. „Du bist also doch kein Spielverderber.“

      Er gab vor, verletzt zu sein, konnte sich das Lachen jedoch kaum verbeißen. „Jetzt bin ich aber total traurig, weil du mich so negativ eingeschätzt hast.“

      „Wie spät ist es?“ Bobbi lag zusammengerollt in Sins Armen in einem der großen Sessel am Kamin. Bobbi hatte das Kürbisgewand abgelegt und trug nur noch Strumpfhosen und das grüne T-Shirt. Genüsslich hatten sie das Gebäck verspeist und sahen sich eine Show im Fernsehen an.

      Sin stellte den Apparat aus. „Ich kann die Zeiger nicht sehen. Du liegst auf meinem Arm mit der Armbanduhr. Halb zehn oder zehn, schätze ich.“

      „Meinst du, dass zu dieser Zeit noch Kinder kommen werden?“, fragte Bobbi.

      „Seit dem letzten ist eine ganze Weile vergangen.“

      Bobbi nagte spielerisch an Sins Ohrläppchen. „Ich frage mich gerade, ob du von all den Doughnuts wohl schon zu satt bist, um noch Appetit auf einen Kürbis zu haben.“

      Augenblicklich war es mit der wohligen Gemütlichkeit vorbei. Sin packte Bobbi bei den Haaren und zog ihren Kopf zurück. Ein Blick in ihre Augen genügte. Ein Wunder war geschehen. Aus Bobbis Augen sprach heißes Verlangen und versetzte Sin erneut in Erstaunen. Ohne Bobbi auch nur einen Moment aus den Armen zu lassen, stand er auf.

      „Lass uns am Kamin bleiben“, bat Bobbi und hauchte einen verführerischen Kuss hinter Sins Ohr. „Es ist so kuschelig warm hier.“

      Einen Moment überlegte Sin. „Du solltest bequem liegen …“
 
      Bobbi legte ihre Stirn an sein Gesicht. „Wie könnte ich in deinen Armen unbequem liegen?“

      Ihre Worte zerstreuten seine Bedenken. Er holte eine Decke und breitete sie sorgfältig auf dem Fußboden aus. Dann streifte er seine Schuhe ab.

      „Fühlst du dich auch wirklich wohl?“, fragte er und zog Bobbi wieder in seine Arme.

      Erwartungsvoll schmiegte Bobbi sich an ihn, entspannt und voller Hingabe und mit dem Vertrauen einer Frau, die wusste, dass sie begehrt und geliebt wurde. Sin liebte sie dafür. „Ich habe mich nie besser gefühlt“, bekundete sie, während sie bereits an seinem Trainingsanzug nestelte.

      Sin half ihr, seine Kleider abzulegen, und befreite sie anschließend von ihrem T-Shirt und BH. Zärtlich umfasste er ihr Gesicht und schaute sie lange an. Erst musste er seiner Erregung Herr werden, wenn er sichergehen wollte, dass er äußerst behutsam mit Bobbi umgehen würde.

      Aus ihren Augen leuchtete Liebe, Begehren und ein besonderer Liebreiz. Diesen Zug hatte Sin auch sonst nicht übersehen, doch mit fortschreitender Schwangerschaft schien er immer auffallender zu werden.

      „Ich liebe dich“, sagte Bobbi.

      Die schlichten Worte brachten Sin aus der Fassung. Es war das erste Mal, dass Bobbi sie aussprach, ohne dass er sie dazu herausgefordert hätte.

      „Ich liebe dich“, erwiderte er, hielt sie eng umschlungen und legte sie behutsam auf die Decke.

      Zärtlich küsste er die Wölbung ihres Bauchs, und als er das Baby an seiner Wange strampeln fühlte, hob er den Kopf und sah Bobbi fasziniert an. „Dieses Kind sorgt bereits jetzt dafür, dass es genügend Aufmerksamkeit erhält. Ich habe beinahe das Gefühl, als liebten wir uns in Gegenwart eines Voyeurs.“

      Bobbi lachte und küsste Sin leidenschaftlich auf den Mund. „Vielleicht meinen die Menschen das, wenn sie von einer Ménage á trois sprechen.“

      Dann begann Bobbi Sin mit geschicktem Spiel zu streicheln, das sie jedoch voller Ernst ausführte. Sin wollte ihr auf liebevolle Weise die Initiative abnehmen. Aber nun hatte Bobbi beschlossen, ihm mit ihren Zärtlichkeiten Freude zu bereiten.

      Noch bevor er sich ganz in seinen Gefühlen verlor, musste Sin daran denken, dass das, was in diesem Moment geschah, charakteristisch war für ihre Beziehung: Einer versuchte immer, dem anderen die Verantwortung streitig zu machen. Sin wollte heiraten, Bobbi wehrte ab. Bobbi wollte nach der Geburt frei sein und eigenen Zielen nachgehen, aber Sin war fest entschlossen, sein Baby keiner alleinstehenden Mutter zu überlassen.

      Wir stecken noch in einer Sackgasse, dachte Sin, bemüht, Geist und Körper gleichermaßen funktionieren zu lassen. Diese Streitfrage wird uns noch ernsthaft beschäftigen.

      Besitzergreifend umfasste er Bobbis Hüften und zog ihren Körper fest an sich. „Wer bin ich?“, fragte er. „Öffne die Augen, und sag mir, wer ich bin.“

      „Du bist der richtige Mann“, antwortete sie, legte ihm die Arme um den Hals und bog sich ihm entgegen.

      Als er dann zu ihr kam, schenkte er ihr all seine Liebe. Wie berauscht weckte Bobbi seine Sinne und spornte ihn zu nie geahnter Hingabe an.

      Als ihr Körper erschauerte, vergaß auch er alle Selbstkontrolle. Bobbi zu lieben ist das Höchste, dachte er, ehe ihn die Lust übermannte.

      Bobbi verstand selbst nicht, was mit ihr geschehen war. Während sie die erregenden Empfindungen auskostete, die in heißen, immer höher schlagenden Wellen ihren Körper durchströmten, fühlte sie, wie alle Barrieren von ihr fielen.

      Dies verdankte sie vor allem Sins sanfter, besitzergreifender Art, mit der er sie umarmte, und seiner zärtlichen Leidenschaft, die sie mitriss, sobald er sie nur berührte.

      Während sie in seinen Armen langsam in die Realität zurückkehrte, fielen auch die letzten Zweifel von ihr ab. Sie wusste, sie konnte nicht mehr ohne ihn leben.

      Sin ließ sich an ihrer Seite zurücksinken und stöhnte leise auf. „Du lässt mich vorzeitig altern, Frau“, scherzte er und begann sich anzukleiden.

      Bobbi ließ sich auf das frivole Geplänkel ein, doch dann stellte sie ganz unvermittelt und wie selbstverständlich die Frage: „Also, was ist nun mit dem 28. November?“

      Sin verlagerte langsam sein Gewicht auf die andere Seite. Zärtlich fuhr er ihr mit der Hand über den Rücken. „Dann haben wir Thanksgiving. Was soll schon sein?“

      „Ich spreche von dem Samstag danach.“

      „Wir werden in Candle Bay bei Patrick und Gina sein. Am Sonntag fahren wir zurück.“

      Bobbi küsste ihn auf den Hals. „Würde es dir gefallen, verheiratet zurückzufahren?“

      Wieder vermochte Sin kaum zu glauben, was er hörte. Er war der Meinung gewesen, dass er nur eine Chance hätte, Bobbis Einwilligung zur Heirat zu erhalten, wenn er sie in einen bewusstlosen Zustand versetzte – nachdem das Baby auf der Welt war – und sie danach per Flugzeug in ein Land brachte, in dem nicht die Notwendigkeit bestand, dass die Braut während des Heiratsrituals wach war.

      Er benötigte einige Sekunden, bevor er antwortete. Für ihn war es seit jeher lebenswichtig gewesen, dass er und Bobbi auf immer und ewig verbunden blieben.

      „Ja“, sagte er ruhig, weil er befürchtete, Bobbi mit einer zu heftigen Reaktion zurückzuschrecken. „Ich glaube, das würde mir gefallen.“

      „Wir werden Gesundheitszertifikate besorgen müssen.“

      „Die haben wir bereits. Dr. Fletcher stellte sie mir bei deinem ersten Besuch aus. Damals ließ ich mich von ihm untersuchen, während du mit der Ultraschalluntersuchung beschäftigt warst.“

      Bobbi kreuzte die Arme auf Sins Brust und sah ihn herausfordernd an. „Warst du so sicher, dass ich es mir überlegen würde?“

      „Nein“, gestand er aufrichtig. „Ich war nur sicher, dass ich dich nicht gehen lassen würde.“ Zärtlich strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. „Du bist wohl zu der Ansicht gekommen, Nachgeben sei klüger als nutzloser Kampf?“

      Lächelnd zwickte sie ihn ins Kinn. „Nein, ich finde, du hast mich so sehr verwöhnt, dass ich zukünftig unmöglich ohne all diese Fürsorge und Verhätschelung leben kann.“ Mit ernster Miene küsste sie ihn. „Außerdem wäre mein Leben völlig leer ohne dich, Sinclair. Also vertraue ich es dir an. Aber du musst mir auch deines anvertrauen.“

      „Das versprach ich dir bereits am ersten Tag, als ich dich vom Krankenhaus abholte.“ Plötzlich konnte Sin nicht länger ruhig bleiben. Er musste seinen Gefühlen Ausdruck geben, sonst glaubte er noch wahnsinnig zu werden vor Glück.

      Liebevoll drückte er Bobbi an sich und küsste sie lange und leidenschaftlich. „Ich gehöre dir, Bobbi, auf immer und ewig.“

      November …

      Thanksgiving war vorbei. Sin und Bobbi begingen den festlichen Abend zusammen mit Patrick und Gina Gallagher. Das Dinner fand in ihrem Hotel in Candle Bay an der Mündung des Columbia River statt.

      Patrick hatte angeboten, das Festmahl von seinem Chefkoch ausrichten zu lassen, doch Sin bestand darauf, das Dinner selbst zuzubereiten. Er war der Meinung, sie hätten besonderen Grund, dieses Erntedankfest zu feiern, da beide Paare neues Leben erwarteten. Allerdings war Sin gern bereit, die Hilfe seiner Freunde – sowohl beim Einkaufen als auch beim Zubereiten – anzunehmen.

      Es wurde ein fröhliches Fest. Gina und Patrick freuten sich aufrichtig, dass es Sin und Bobbi trotz erheblicher Probleme und gegensätzlicher Meinungen gelungen war, eine so wunderbare Beziehung aufzubauen. Den Abschluss des Festessens bildete ein Besuch im Tanzpavillon des Hotels, der direkt im Wasser erbaut worden war.

      „Du siehst zum Fressen süß aus“, sagte Sin und drückte Bobbi beim Tanzen an sich. Durch die riesigen Glasfenster des Pavillons bot sich ihnen ein zauberhafter Blick auf die Sterne und die Lichterketten der Schiffe auf dem Fluss. Die Band spielte etwas Sentimentales.

      Bobbi ließ sich entspannt von Sin führen, der sie behutsam in seinen Armen hielt, sorgfältig darauf bedacht, sie nicht zu beengen. In der Nähe seines Körpers, der Wärme und Kraft ausstrahlte, fühlte sie sich geborgen. „Bei meinem Umfang würdest du dir aber gehörig den Magen verderben“, beantwortete sie Sins Kompliment. „Ich fühle mich manchmal wie ein gestrandeter Wal.“

      Einen Moment legte sie den Kopf zurück und schaute Sin an. „Für heute Abend trifft das allerdings nicht zu. Ich fühle mich einfach wundervoll.“ Staunend furchte sie die Stirn. „Wie ist das überhaupt möglich? Immerhin aß ich mehr Truthahn als du.“

      Lachend küsste Sin sie auf die Wange und barg ihren Kopf wieder an seiner Schulter. „Du fühlst dich wundervoll, weil du atemberaubend schön bist. Ich mag es, wie du dein Haar trägst.“

      Ausgelassen wie Schulmädchen hatten Bobbi und Gina sich gegenseitig die Haare aufgeputzt, und niemand wäre auf die Idee gekommen, dass es sich hier um zwei werdende Mütter handelte. Bobbi hatte Ginas Haar auf dem Kopf zu einem Tuff mit Locken und Ponyfransen aufgesteckt, während Gina Bobbi zu einer kinnlangen, asymmetrischen Frisur überredete, die ihr eine neue, verführerische Ausstrahlung verlieh.

      Sin merkte, wie sein Körper auf Bobbis anschmiegsame Bewegungen reagierte und sagte sich, rascher Rückzug sei besser als falsch verstandene Standhaftigkeit. Er blickte zu Patrick und Gina hinüber, die sich leicht im Rhythmus der Musik wiegten und den Eindruck erweckten, als wären sie auf der Stelle angewurzelt.

      „Möchtest du zum Haus zurückgehen?“, flüsterte Sin Bobbi ins Ohr.

      „Ja“, flüsterte Bobbi zurück, deutete jedoch mit dem Kopf auf ihre Freunde. „Ich möchte bei ihnen aber nicht den Eindruck erwecken, auch gehen zu müssen, wenn sie noch nicht bereit sind.“

      Sin schwankte. Durfte er seinem brennenden Verlangen nachgeben, oder sollte er seinen Gastgebern lieber die Höflichkeit erweisen und warten? Aber Patrick zog bereits ein Schlüsselbund aus seiner Jackentasche und ließ es am Zeigefinger baumeln.

      Sin führte Bobbi die wenigen Schritte über den Tanzboden zu Patrick. „Hast du meine Gedanken gelesen?“, fragte Sin.

      Patrick lächelte. „Nicht im Detail, Sin. Keine Sorge.“

      „Wir sehen uns beim Frühstück.“

12. KAPITEL

      „Willst du, Barbara, Paul als deinen Ehemann annehmen, ihn halten und ehren, bis …“

      Bobbi hörte die Frage und antwortete wie in Trance. Erst vor sieben Monaten hatte sie als Trauzeugin dieses Ritual erlebt. Damals hatten die Namen Patrick und Regina gelautet.

      Und damals hatte Bobbi gemeint, Gina sei völlig verrückt geworden, weil sie einem Mann ihr Jawort gab, den sie erst wenige Tage kannte.

      Nun stand sie selbst an der Seite ihres Traumprinzen. Und in diesem Augenblick hörte sie sein deutliches „ich will“, nachdem er aufgefordert worden war, Bobbi seine Liebe und Treue zu versprechen.

      Bobbi gab ihr Versprechen ruhig und mit großem Ernst.
 
      Sin war geradezu erleichtert, weil es nun endlich so weit war. Jetzt gibt es kein Zurück mehr, dachte er zufrieden.

      Er steckte Bobbi einen breiten, zauberhaft gearbeiteten goldenen Ring an den Finger und ließ sich von Bobbi das größere Gegenstück an seinen Ringfinger stecken. Strahlend blickte Bobbi ihm in die Augen, die Ruhe und Besitzerstolz widerspiegelten.

      Umarmungen, Tränen und Glückwünsche folgten der schlichten Zeremonie. Auf dem Heimweg unterbrach Patrick jedoch die Fahrt überraschend und bog zum Segelhafen ab, wo sich die Anlegestelle der Ausflugsdampfer befand.

      Sin kurbelte das Fenster herunter und steckte den Kopf aus dem Wagen. „Nette Idee, Patrick, zu glauben, ich könnte jetzt Lust haben, fischen zu gehen, aber heute ist mein Hochzeitstag. Bobbi hat möglicherweise andere Vorstellungen.“

      Patrick brachte den Wagen am Anleger zum Stehen. „Du meine Güte, Sinclair“, sagte er spitzbübisch grinsend, „kaum bringt man dich in die Nähe eines Wassers, da hast du nichts als Angeln im Kopf.“

      Er stieg aus, ging um den Wagen herum und half Bobbi beim Aussteigen. Zu Sin gewandt fügte er hinzu: „Wie kann man nur so einfallslos sein? Als verheirateter Mann solltest du eigentlich kreativ und schneller denken. Die Gedanken der Frauen folgen nicht immer konventionellen Wegen. Du …“

      Gina brachte ihn mit einem Stoß in die Rippen zum Schweigen. „Unser Hochzeitsgeschenk für euch ist eine Nacht auf der ‚River Star‘.“ Sie deutete auf eine kleine, elegante und wunderschöne Segeljacht. Bobbi wusste von ihrem Besuch im Mai, dass das Hotel die Jacht für spezielle Partys und besondere Gäste zu chartern pflegte. „Wir hoffen, das Wetter bleibt so schön. Jedenfalls ist für die nächsten zwei Tage kein Regen oder Sturm vorausgesagt.“

      „Ihr werdet rechtzeitig zum Frühstück zurück sein“, versprach Patrick. „Danach könnt ihr dann planmäßig nach Hause fahren.“

      „Eure Taschen befinden sich bereits an Bord. Um Buttercup braucht ihr euch auch keine Sorgen zu machen. Wir verwöhnen sie heute Abend an eurer Stelle.“

      Bobbi staunte. „Ich war noch nie auf einem anderen Schiff als auf dem Catalina-Dampfer.“

      „Dann geh nur mit Sin an Bord.“ Patrick umarmte sie. „Du wirst einen Riesenspaß erleben.“ Er schüttelte Sin die Hand. „Ich weiß, du hast beim Segeln einige Trophäen gewonnen, aber heute solltest du anderen Dingen den Vorzug geben.“

      Der Kapitän half ihnen an Bord. Er war groß und trug einen imponierenden Schnurrbart. Bobbi schätzte sein Alter auf Anfang sechzig. In seiner weißen Segelkleidung wirkte er fit und vertrauenswürdig.

      „Ich bin John Regent“, stellte er sich vor. „Machen Sie es sich achtern bequem. Ich lasse Ihnen gleich Kaffee bringen.“ Dann winkte er Patrick und Gina zu. „Ich werde gut auf die beiden aufpassen“, versprach er.

      „Okay, John.“ Patrick winkte zurück. „Und viel Spaß. Entspannt euch.“

      Nachdem sich der Kapitän zurückgezogen hatte, begann ein kraftvoller Motor zu brummen, und die Jacht glitt auf den Fluss hinaus.

      Als die Nacht hereinbrach, ankerten sie in einer kleinen Bucht. Die frühen Abendstunden hatten Sin und Bobbi in dem eleganten Speiseraum verbracht, wo ihnen bei Kerzenlicht in Fett ausgebackene Muscheln und Salat serviert wurden. Niemals hätte Bobbi erwartet, an Bord eines Segelbootes derartige Eleganz, nobles Porzellan und Silberbestecke vorzufinden. Ein aufmerksamer Kellner sorgte dafür, dass es ihnen an nichts fehlte.

      Nach dem Essen kehrten sie auf das Achterdeck zurück. „Ich kann es noch immer nicht glauben.“ In Decken gehüllt ruhte Bobbi zwischen Sins Beinen auf einem Liegestuhl. Verträumt blickten sie einem vorbeifahrenden Frachter nach.

      „Ist es nicht unglaublich romantisch?“, fragte Bobbi. „Wolltest du nie weglaufen und zur See fahren?“

      „Doch“, gab Sin zu und küsste Bobbi auf die Stirn. „Aber nicht unbedingt auf einem Frachter. Ich hätte einen dieser wunderschönen schwedischen Segelkutter bevorzugt.“

      „Besitzt du so einen?“

      Sin nickte. „Einen alten Heringsdampfer. Ein Freund restauriert gerade die Kajüte für mich in Newport.“

      „Aber auf deinem Segelboot musst du dann alle Arbeit allein erledigen. Da gibt es keinen Kellner, der dir das Essen bei Kerzenlicht serviert.“

      „Ich dachte, das könntest du für mich tun.“

      „Ach ja? Glaubst du wirklich?“ Scherzhaft kniff sie ihn ins Knie. „Überleg mal, wir werden ein Baby haben, das ich versorgen muss.“

      „Nun, auf einem Boot“, erwiderte Sin ernst, „muss jeder einzelne sein Gewicht mit einbringen.“

      Bobbi seufzte. „Okay, einige Pflichten bin ich ja bereit zu übernehmen …“

      „Und welche sind das?“

      Bobbi versuchte, sich zu ihm umzudrehen, aber ihr Körperumfang verhinderte graziöse Bewegungen. Sin setzte sich auf und zog Bobbi behutsam in seine Arme. Dann legte er die Decke über sie.

      Bedeutungsvoll lächelnd schmiegte sich Bobbi an ihn. „Ich würde selbstverständlich gern für die persönlichen Dinge des Kapitäns zuständig sein.“

      „Es gibt nicht viel Platz auf einem Boot für persönlichen Besitz“, erwiderte Sin unschuldig. „Ich bringe nicht …“

      Im Verborgenen unter der Decke ließ Bobbi ihre Hand unter sein Sweatshirt gleiten, das Sin für den Aufenthalt in der kühlen Nachtluft angezogen hatte. „Ich spreche von persönlichen … Dingen.“

      „Oh!“

      „Wollen wir uns vielleicht in der Koje über die Einzelheiten des Jobs unterhalten?“

      „Ich glaube nicht.“ Herausfordernd zupfte er an ihrem Sweatshirt. „Ich möchte hierbleiben.“ Er küsste sie auf den Mund und streifte ihr ohne Zögern die Hose über die Hüften.

      „Sin!“, flüsterte Bobbi und sah sich verstohlen um. „Wir sind nicht allein.“

      „Den Fischen können wir nicht imponieren.“ Zärtlich berührte er sie und spürte voller Zufriedenheit ihre Reaktion. „Denen ist es egal, was wir tun.“

      „Ich spreche nicht von den Fischen“, entgegnete Bobbi und wollte seine Hand wegschieben. „Ich spreche vom Kapitän und dem Steward.“

      „Die sind mit ihrem Schachspiel beschäftigt.“ Sin umfasste Bobbis Hände mit einer Hand. „Sie verlieren keinen Gedanken mehr an uns. Und ich habe in diesem Moment auch keine Lust, an sie zu denken.“

      Jede Gegenwehr war zwecklos. Bobbi konzentrierte sich nun ganz auf Sins Liebkosungen und die wunderbaren Empfindungen, die sie in seinen Armen auskostete. Als sie alles um sich vergaß, sich ihm entgegenbog und leise aufschrie, verschloss Sin ihr mit seiner freien Hand den Mund.

      „Pst!“ Er lachte. „Wenn du weiter so herumzappelst, gehen wir noch mit dieser Liege über Bord. Das würde sich fabelhaft in Patricks Bordtagebuch machen.“

      Verblüfft stellte Bobbi fest, dass Lachen die Erfüllung der Liebe noch beglückender machte.

      Sie schaute ihn an. Im Wind tanzten ihre vom Mond vergoldeten Haarlocken. Ihr Blick strahlte so viel Leidenschaft aus, dass Sin still wurde. Gleich darauf berührte sie ihn, und einen Moment erlag er ihrer verführerischen Liebkosung. Ihre Hände erregten ihn heiß, während sein Blick verschwommen ihrem standhielt. Ungeduldig zog er Bobbi auf sich und ließ seinen Gefühlen freien Lauf. Infolge fehlender Bewegungsfreiheit klammerten sie sich nur fest aneinander, verbunden in atemberaubendem Verlangen.

      Als Backbord ein vorbeifahrendes Schiff sein Signal ertönen ließ, hob Bobbi besorgt den Kopf.

      „Ganz ruhig.“ Sin umfasste sie noch fester. „Lieg still.“ Dabei konnte Bobbi hören, dass er lächelte. „Gleich trifft uns die Bugwelle.“

      Bobbi wunderte sich, dass Sin die Bugwelle eines anderen Schiffs belustigend fand. Aber bald verstand sie.

      Als die Wellen unter ihre Jacht rollten, sie in die Höhe hoben und wieder fallen ließen, taten Bobbi und Sin es ihnen gleich. Wellen der Lust übermannten Bobbi, bis sie leise aufschrie. Selbstverständlich hatte Sin gewusst, dass genau dies passieren würde.

      Als Bobbi Schritte hörte, stöhnte sie auf und wollte sich rasch von Sin lösen, aber Sin hielt sie fest „Pst!“, flüsterte er.

      „Mr. Sinclair? Hörte ich da die Lady schreien? Ist sie okay, oder fehlt ihr etwas?“

      Sin lachte leise. „Es geht ihr gut. Sie war eingeschlafen und hatte wohl einen bösen Traum.“

      „Es wird kalt hier draußen. Vielleicht sollten Sie sie doch hineinbringen. Der Steward wird Ihnen einen Cognac servieren und heiße Schokolade für die Lady.“

      „Danke. Geben Sie uns noch ein paar Minuten. Ich …“ Er zögerte. Bobbis Kopf steckte verborgen unter der Decke. „Ich habe nur den zauberhaften Moment ausgekostet“, schloss Sin.

      „Verstehe, Sir.“

      „Du Teufel“, flüsterte Bobbi, als der Kapitän gegangen war.

      „Ich war nur aufrichtig. Hast du den Moment nicht genossen?“

      Lachend schmiegte Bobbi sich wieder in seine Arme, und als Sin vorschlug, in die Kajüte zu gehen, nickte sie nur.

      Zusammengerollt lag Bobbi an Sins Seite an der Reling der „River Star“, als sie Candle Bay passierten. Es war früher Nachmittag, und das Hotel tauchte in der Ferne vor ihnen auf. Bobbi dachte gerade darüber nach, dass das Leben mit einem leidenschaftlichen Segler möglicherweise besser war, als sie es sich vorgestellt hatte, als dieser Mann sich plötzlich aufrichtete und laut aufstöhnte. „Oh nein!“

      „Was ist?“ Erschrocken fuhr auch Bobbi auf.

      „Meine Eltern.“ Mehr sagte Sin nicht.

      Bobbi kniff die Augen zusammen und blickte in die Richtung, wo beim Näherkommen des Schiffes einige Personen erkennbar wurden. Schließlich konnte Bobbi Ginas umfangreiche Figur ausmachen und ein Paar mit silbergrauen Haaren und in auffallend eleganter Aufmachung. Gina stand zwischen ihnen.

      „Sie sehen sehr attraktiv aus“, stellte Bobbi fest.

      Sin nickte, machte jedoch keine erfreute Miene.

      „Wissen sie Bescheid? Über …“ Bobbi deutete auf Sin und sich.

      „Nein. Und sie wissen auch nichts von dem Baby.“

      Großartig, dachte Bobbi. „Werden sie mich hassen?“

      Sin zog sie zärtlich an sich und küsste ihr Haar. „Nein, sie werden dich lieben, weil du zu mir gehörst.“

      „Das verwirrt mich jetzt …“

      „Sie lieben mich, Bobbi. Sie hatten nur nie Zeit für mich.“

      Bobbi sah ihn verwirrt an. „Warum regst du dich dann so auf, wenn sie dich doch lieben?“

      „Das weiß ich nicht. Macht der Gewohnheit vielleicht.“

      Bobbi war auch nicht klar, was sie von Sins Eltern erwartete. Nach den wenigen zornigen Bemerkungen Sins über seine Kindheit und die mangelnden Liebesbezeugungen seiner Eltern überraschte sie die überschwängliche Freundlichkeit bei der Begrüßung. Tränen standen in den Augen seiner Mutter, als sie Bobbi umarmte und ihre Schwangerschaft offen bewunderte.

      Dann erklärte Janice Sinclair ihre und ihres Mannes Anwesenheit. „Connie Britain, die Frau des Arztes, der Sie vor einiger Zeit in einer kritischen Lage betreute, besuchte in London ihre Schwester, wo wir uns zufällig am Kensington Place trafen. Und sie gratulierte mir zu meinem zukünftigen Großmutterdasein.“ Lächelnd warf sie Sin einen Blick zu. „Da dies das Erste war, was wir darüber hörten, hielten wir es für richtig, nach Hause zu fahren und herauszufinden, was hier vor sich geht.“

      „Wir sind bis in die hinterste Provinz gereist und wieder zurück, um dich ausfindig zu machen“, beschwerte sich Douglas Sinclair augenzwinkernd.

      Für Bobbi bedeutete Gold Grove inzwischen das Herz aller Dinge. Sie sah von Vater zu Sohn und stellte fest, dass Sin der direkte Abklatsch seines Vaters war. Vater und Sohn waren gleich groß, hatten eine ähnliche Figur, und beide begegneten sich mit einem gewissen Respekt. Sie sind wohl niemals richtige Freunde gewesen, dachte sie.

      „Entschuldigt nur“, verteidigte sich Sin. „Aber offensichtlich habt ihr die Provinz überlebt.“

      Douglas sah Sin ein wenig ungeduldig an, wandte sich dann aber zu Bobbi um und umarmte sie. „Wie geht es Ihnen? Sind die anfänglichen Probleme überstanden?“

      Während Bobbi kurz und ohne Dramatik den Zustand erklärte, der sie und Sin damals in die Notaufnahme des Krankenhauses gebracht hatte, nahmen Douglas und Janice Bobbi in ihre Mitte und führten sie zu einer großen schwarzen Limousine, neben der ein kleiner muskulöser Mann in Uniform stand. Bobbi blickte über die Schulter zurück und sah, dass Gina Sin untergehakt hatte und ihnen folgte.

      „Es braucht dich nicht zu bedrücken, wenn deine Eltern Bobbi mehr Beachtung schenken als dir“, tröstete Gina den Freund. „Bobbi ist wirklich hinreißend. Und außerdem trägt sie ihr Enkelkind.“

      Sin schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht verstehen, wieso sie auf einmal so viel Interesse zeigen. Um mich zu sehen, haben sie bisher kein einziges Geschäft vernachlässigt.“

      Vielleicht sind sie weiser geworden, haben nachgedacht. Ich möchte wetten, du fehltest ihnen oft, und nun wollen sie denselben Fehler nicht bei ihrem Enkelkind wiederholen.“

      „Du meinst, ich soll ihnen wieder einen Platz in meinem Leben geben?“

      „Warum nicht? Was hast du zu verlieren? Du besitzt die absolut großartigste Frau als Ehepartnerin und wirst das zauberhafteste Baby auf der Welt haben. Du kannst es dir leisten, großzügig zu sein.“

      Nachdem sie alle im Wagen Platz genommen hatten, erkundigte sich Sin nach den weiteren Plänen. Der Chauffeur erklärte, sie wollten zunächst zum Haus fahren, wo die Ladies Gelegenheit hätten, sich ein wenig frisch zu machen. Gegen sechs Uhr würde Mr. Gallagher sie dann alle im Speisesaal des Hotels erwarten.

      Sin blickte in den Rückspiegel, wo Bobbi und seine Eltern miteinander plauderten, als wären sie alte Freunde. Seufzend sagte er zu dem Fahrer: „Vielleicht machen wir zwei heute Abend einen drauf, Baldy.“

      „Nicht schlecht, Sir. Ich bin nämlich auch eingeladen.“

13. KAPITEL

      Bobbi mochte Sins Eltern, und sie war ziemlich sicher, dass die auch nichts gegen sie hatten. Sin gab sich höflich, sogar freundlich, aber er hielt sich abseits, was Bobbi einigermaßen unverständlich fand.

      Als sie im Speisesaal des Restaurants am Tisch nebeneinandersaßen, während Sins Eltern und Gina und Patrick auf der kleinen Tanzfläche tanzten, sprach Bobbi Sin auf das unfreundliche Verhältnis zu seinen Eltern an.

      „Ich tue mein Bestes“, verteidigte sich Sin. „Sie sind deinetwegen und wegen des Babys hier, nicht meinetwegen.“

      „Soll das heißen, du bist eifersüchtig?“

      „Jedenfalls kann ich nicht behaupten, von ihrem Besuch begeistert zu sein, wenn ich nicht der Grund für ihr Kommen bin.“

      „Wären sie denn gekommen, wenn ich nicht mit dir verheiratet wäre und dein Baby erwartete?“

      Ungeduldig sah Sin Bobbi an. „Versuche nicht, die Situation zu analysieren, okay?“

      „Die Situation ist uninteressant. Ich mache mir deinetwegen Sorgen.“

      „Das ist überflüssig. Mir geht es gut.“

      Schweigend sahen sie den Tanzenden zu. „Wetten, dass du deine Eltern auch nie anrufst?“ Sie lächelte Sin an. „Das ist einfacher, nicht wahr? Du wartest, dass sie auf dich zugehen. Wie bei mir damals. So wirst du zumindest auch nicht zurückgestoßen.“

      „Bobbi …“

      „Aber deine Eltern werden älter, weißt du. Wenn du zu lange mit dem Verzeihen wartest, kann es zu spät sein.“

      „Es geht nicht ums Verzeihen, sondern darum, dass sie mich lange Zeit nicht brauchten. Nun brauche ich sie nicht mehr.“

      „Warum bist du in die Kanzlei deines Vaters eingetreten, wenn du ihren Halt nicht brauchtest? Warum stelltest du dich nicht auf eigene Füße?“

      „Es war einfacher so.“

      Bobbi schüttelte den Kopf. „Du bist kein Mensch, der den einfachen Weg sucht, Sin. Dein Kind wird Großeltern brauchen, und ich kann ihm keine geben.“

      Sin stöhnte auf. „Warum tust du das?“

      „Weil ich dich liebe.“

      Sin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Der Streit langweilte ihn. „Halte dich da raus, Sweetheart“, murmelte er.

      „Ich gehöre nun mal dazu, Sweetheart, und habe es nicht gewollt. Ich wollte allein bleiben, aber du überredetest mich, mich der Liebe stellen, dir Vertrauen zu schenken, Verantwortung zu überlassen. Und nun gefällt mir dieses Leben. Ich werde dich weder in Ruhe lassen noch gestatten, dass du dich in deinen gefühlsduseligen Schmollwinkel zurückziehst.“

      Sin drehte sich zu ihr um. Bedrohlich funkelten seine Augen. „Du begibst dich auf gefährliches Terrain, Frau.“

      Unerschrocken erwiderte sie seinen Blick. „Du hast mir selbst beigebracht, dass nichts außer der Liebe Bedeutung hat. Möchtest du tanzen? Wir könnten Partner tauschen, und du fragst deine Mutter, ob sie Lust hat, Weihnachten mit uns zu verbringen.“

      „Ich weiß nicht …“

      „Janice!“ Bobbi schenkte Sin einen warnenden Blick, als sich seine Mutter in diesem Moment ihm gegenüber setzte. „Wir sprachen gerade darüber, dass wir Sie gern zu Weihnachten in unsere Hütte einladen würden.“

      Janice blickte von Bobbi zu ihrem Sohn und musterte ihn lange. Als der den Blick senkte, verdüsterte sich Janices Miene schmerzvoll. Doch dann bedankte sie sich lächelnd bei Bobbi. „Das wäre wirklich zauberhaft gewesen. Aber wir werden für die Feiertage in Gstaad erwartet. Im Januar, wenn das Baby kommt, sind wir bestimmt zurück.“ Sie lächelte Sin kühl an. „Du hast doch nichts dagegen, wenn wir Bobbi und das Baby im Krankenhaus besuchen?“

      Bevor Sin antworten konnte, erschienen die anderen zu einer weiteren vergnügten Runde. Es wurde Kaffee gereicht, geplaudert und gelacht. Erst viel später, als die Männer die Mäntel holten und Gina zur Damengarderobe geeilt war, hatte Bobbi Gelegenheit, Janice noch einmal allein zu sprechen.

      „Es tut mir sehr leid wegen Sins …“, begann sie.

      Janice legte ihr lächelnd einen Arm um die Schulter. „Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis. Aufrichtig gesagt, Sin hat recht, wenn er uns gegenüber Groll empfindet. Wir waren zu beschäftigt, ihm in seiner Kindheit viel Zeit zu widmen. Wir meinten, das Richtige zu tun, indem wir ein Geschäft aufbauten und hofften, es einmal an ihn weitergeben zu können. Zudem glaubten wir, ein geregelter Tagesablauf sei für ihn besser als unsere tägliche Hetzjagd. Wir waren sehr engagiert, und ich denke, wir opferten ihn unserer Arbeit. Bereits zu Beginn seiner Highschoolzeit stellte er sich gegen uns, sobald wir ein wenig Zeit mit ihm verbringen wollten. Und später, während seiner Studienzeit, verbrachte er alle Ferien und Feiertage mit Patrick.“ Sie lächelte resigniert. „Wir dachten, Sin würde eines Tages erwachsen sein, unsere Handlungsweise verstehen und uns verzeihen. Ich kann nicht glauben, dass es so schlimm war, wie er es jetzt darstellt. Hoffentlich haben wir unsere Rollen als Eltern und Großeltern nicht ganz verwirkt.“

      „Ich werde ihn in diesem Sinne bearbeiten“, versprach Bobbi.

      „Tun Sie das, bitte. Trotz allem, was er Ihnen erzählt haben mag, wir lieben ihn von Herzen. Wir haben damals nur leider eine merkwürdige Entscheidung getroffen.“

      In diesem Moment kamen die Männer zurück. Bobbi nahm Sins Arm und seufzte schwer, hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, ihm einen Stoß in die Rippen zu versetzen, und dem Verlangen, tröstend einen Arm um ihn zu legen, weil der alte Groll offensichtlich tiefer steckte, als ihr bewusst gewesen war.

      Regen trommelte gegen die Windschutzscheibe, als Sin und Bobbi nach Hause fuhren. Es hatte einen plötzlichen Wetterumschwung gegeben, und Bobbi hätte schwören mögen, dass der Wechsel einflussreicher war als sonst bei Tiefdruck und Übergreifen von Kaltfronten. Jedenfalls meinte sie, etwas Derartiges an Sin wahrzunehmen.

      Buttercup lag zusammengerollt auf dem Rücksitz des Wagens neben einem in Plastik gehüllten antiken Kinderstuhl, den Gina und Patrick für ihr Baby ausfindig gemacht und Bobbi zur Restaurierung überlassen hatten.

      „Soll ich mal eine Weile fahren?“ Sin sieht müde aus, dachte Bobbi. Das Festhalten an altem Groll kann Schwerstarbeit bedeuten.

      Eine Spur von Belustigung lag in dem kurzen Blick, den Sin ihr daraufhin schenkte. Er stellte die Geschwindigkeit der Scheibenwischer auf eine höhere Stufe. „Aber vielen Dank. Du würdest ja wohl kaum hinters Steuer passen.“

      Bobbi tätschelte ihren vorgewölbten Bauch. „Sie wird nie vergessen, wie gemein du zu ihrer Mutter warst, weißt du.“

      Nun musste auch Sin lächeln. „Sie?“

      „Ja. Das Baby beginnt, wie ein weibliches Wesen zu fühlen. Wenn ich esse oder eine Seifenoper sehe, verhält es sich ganz still. Auf Football im Fernsehen reagiert es hingegen mit Tritten …“

      „Vielleicht will sie nur ihre Anteilnahme ausdrücken.“

      „Ich denke, sie drückt damit ihre Unzufriedenheit aus.“

      „Vielleicht ist es dennoch ein Er.“

      Bobbi seufzte und legte den Kopf zurück. „Es wäre schön, wenn Gina ein Mädchen bekäme, dann könnte unser Sohn ihre Tochter heiraten. Und was immer auch geschehen mag, wir wären Freunde auf ewig, weil wir gemeinsame Enkelkinder hätten.“

      Einen Moment war nur das Trommeln des Regens auf dem Wagen und das Zischen der Reifen auf der nassen Straße zu hören.

      „Sin?“, fragte Bobbi leise.

      Er ahnte, was nun kam. Es hatte ihr auf der Zunge gelegen, seit er sich am Nachmittag zuvorkommend aber flüchtig von seinen Eltern verabschiedet hatte. Er wollte nicht darüber sprechen.

      Als er schweigend geradeaus starrte, wartete Bobbi seine Antwort nicht ab. „Wetten, dass sie gar nicht in Gstaad erwartet werden?“

      „Sie haben Weihnachten auch früher schon des Öfteren in Gstaad verbracht.“

      „Und aufgrund dieser Kenntnis meinte deine Mutter, du glaubst ihrer Ausrede.“

      „Das tue ich.“

      „Ich nicht.“

      „Sie ist immerhin meine Mutter und nicht deine.“

      „Sie sollte aber auch meine sein. Ich bin mit ihrem Sohn verheiratet, werde also zu einem Mitglied ihrer Familie.“

      „Bobbi, ich heiratete dich nicht, damit ich dir helfe, Ersatz für deine verstorbenen Eltern zu finden.“

      „Ich dachte an die Großeltern unseres Babys.“

      „Wir werden sie nicht einladen, die Feiertage mit uns zu verbringen. Schluss aus, Ende der Diskussion!“

      Bobbi rutschte unter ihre Decke. Sie fühlte sich müde und deprimiert. „Jedenfalls ist das nicht das Ende eurer Beziehung. Eines Tages musst du dich damit auseinandersetzen.“

      „Sei still, Sweetheart! Schlaf schön.“

      Dezember …

      In der ersten Woche regnete es beinahe ununterbrochen. Danach folgten zwei eiskalte, sonnige Tage, an denen die Temperaturen weit unter zehn Grad fielen.

      Nachdem Bobbi die Wiege restauriert hatte, legte sie die kleine Decke vom Flohmarkt hinein und stellte ihr Werk vor das Fußende ihres Bettes. Während Sin kochte und ständig ihren Zustand überwachte, stellte sie auch die anderen Möbelstücke vom Flohmarkt wieder her. Die freie Zeit verbrachte Sin mit dem Lesen der Akten, die ihm von seiner Kanzlei durch einen Boten übersandt wurden.

      Sins Eltern wurden nicht mehr erwähnt.

      Die liebevolle und herzliche Atmosphäre zwischen Sin und Bobbi hielt an, aber wegen der offensichtlich unvereinbaren Meinung zum Thema Weihnachten herrschte eine gewisse Spannung. In bester Absicht gingen sie dem Problem aus dem Weg. Sin, weil er überzeugt war, es sei für sie beide nicht von Bedeutung. Bobbi, weil sie fest entschlossen war, Sins Meinung noch rechtzeitig zu ändern.

      „Sind Geschenke erlaubt?“, fragte sie, an dem dritten eiskalten Morgen.

      Die Sonnenstrahlen erhellten die Küche. Sin las gerade die erste Seite des „McMinnville News Register“ und nippte wie geistesabwesend an seinem Kaffee. Bobbi strich Marmelade auf ihr letztes Toastdrittel.

      „Geschenke? Für wen?“ Sin blickte nicht auf.

      „Für Mom und Dad.“ Herausfordernd musterte ihn Bobbi in der Erwartung einer Reaktion. Niemand anderes hätte es bemerkt, aber Bobbi sah die Vertiefung, die sich unter seinem Mund bildete. Dies geschah nur, wenn er sich ärgerte.

      „Ich lasse ihnen jedes Jahr einen Obstkorb über meine Kanzlei schicken.“

      Einen Moment herrschte Schweigen.

      „Ist ja toll.“

      Sin stellte seine Tasse ab und fixierte Bobbi gereizt. Bobbi erkannte jedoch gleichzeitig auch Enttäuschung in seinen Augen und wusste, sie galt nicht ihr allein. Seit dem letzten Besuch in Candle Bay hatte Sin oft an seine Eltern denken müssen. Gegen seinen Willen, davon war Bobbi überzeugt.

      „Deinen Namen streiche nur gleich von der Geschenkeliste.“ Er legte die Zeitung zusammen. „Santa Claus führt nicht nur eine Liste über die Guten und Bösen, er merkt sich auch die Nörgler genau.“

      Bobbi griff über den Tisch nach seiner Hand. „Das haben Frauen nun mal so an sich. Wenn du dich dem nicht aussetzen wolltest, hättest du Single bleiben müssen. Übrigens, das Messing der alten Kajütlampe vom Flohmarkt glänzt wieder wie neu. Ich wette, sie würde deinen Eltern gefallen.“

      Sin missfiel der Vorschlag, einmal, weil er nicht abstreiten konnte, dass Bobbis Idee gut war, zum anderen, weil Bobbi und seine Eltern so rasch und herzlich aufeinander zugegangen waren. Bobbis Herzlichkeit und Begeisterung machten es schwer, am alten Groll festzuhalten, wie er es zu tun beabsichtigte.

      „Wir könnten sie nach London schicken, wo sie sie allerdings erst nach ihrer Rückkehr aus Gstaad vorfinden werden.“

      „Sie sind in L.A.“ Bobbi hielt ihm ihre leere Tasse entgegen.

      Sins Hand mit der Kanne verharrte kurz. „Woher weißt du das?“

      „Deine Sekretärin sagte es mir gestern am Telefon, als sie mir die Zahlen für den Vertrag nannte, an dem du gerade arbeitest.“

      „Darf ich fragen, wie das Gespräch auf meine Eltern kam?“

      Bobbi berührte seine Hand, um ihn zu erinnern, dass er ihr Kaffee einschenken wollte. Dabei lächelte sie hintergründig. „Offenbar erzählten sie deiner Sekretärin, dass sie mich gut leiden können und wie fabelhaft du dich dem häuslichen Glück widmest.“

      „Wirklich …“

      „Ja. Und deine Sekretärin wusste nichts von Gstaad, aber sie war anwesend, als deine Eltern jemand anderem in der Kanzlei mitteilten, dass sie noch bis nach der Geburt des Babys in den Staaten zu bleiben gedächten.“

      „Fein.“ Sin stand auf. „Senden wir die Lampe also nach Los Angeles, heute noch. Laut Voraussage soll sich das Wetter ändern.“

      Bobbi lächelte verkrampft. „Schnee?“
 
      „Gegen Abend. Wir sollten am besten auch gleich unseren Weihnachtsbaum besorgen.“

      Bobbi ging um den Tisch herum und wollte Sin freudig umarmen. Nur drei Sekunden zögerte Sin, ehe er ihre Taille umfasste. Dann gab er ihr einen halb strafenden, halb liebevollen Klaps auf den Po und schickte sie, den Mantel zu holen.

      „Er ist nicht hoch genug“, sagte Bobbi.

      Sin hielt die Douglastanne auf Armeslänge von sich. „Sie ist über ein Meter achtzig. Wie hoch soll sie denn deiner Meinung nach sein?“

      „Die Höhe des Wohnraums geht über zwei Stockwerke.“
 
      Bobbi wies auf einen breiten, vier Meter fünfzig hohen Baum.
 
      Sin ließ Bobbis Wunschbaum von dem geduldig wartenden Verkäufer zurückstellen und versuchte, Bobbi davon abzubringen. Er hatte einen gesehen, der ungefähr drei Meter hoch war. „Was hältst du davon, Bobbi? Mit einem Stern oder Engel auf der Spitze wird er die Decke ankratzen.“

      „Er ist hinten ein bisschen dünn.“

      „Wir stellen ihn mit der lichten Seite an die Wand. Er ist hübsch gerade gewachsen. Wir nehmen ihn.“

      „Meinst du nicht, dass der vier Meter hohe Baum schöner ist?“ Bobbi ließ nicht locker.

      „Willst du die Leiter hinaufklettern zum Schmücken? Unsere Leiter ist nur einsachtzig hoch.“

      „Wir könnten dich an den Füßen von der Galerie herablassen.“

      „Pass nur auf!“, warnte Sin. „Von Santa Claus’ Liste bist du bereits gestrichen. Willst du auch noch von meiner verschwinden?“

      „Du hast ja bereits ein Geschenk für mich.“

      Sin zog die Brauen zusammen. „Woher weißt du das?“

      „Ich habe das Päckchen gesehen, schaute aber nicht hinein.“

      „Das hatte ich sorgfältig unter dem Bett versteckt.“

      „Ich versuchte nur, an meinen Slipper heranzukommen.“

      Sin musterte sie argwöhnisch, während er ihr auf den Beifahrersitz half und die Wagentür schloss. „Hast du etwa spioniert?“ Er glitt hinter das Steuer. „So wie gestern, als der Anruf aus meiner Kanzlei kam?“

      Bobbi holte dramatisch tief Luft. „Deine Anschuldigung verletzt mich zutiefst.“ Dann lächelte sie verführerisch. „Können wir noch irgendwo eine Pizza essen? Ich brauche heute Nachmittag noch viel Kraft, wenn du den Baum aufstellst und ich dir meine Anweisungen erteilen muss.“

      „So leicht kommst du mir nicht davon. Jemand muss schließlich den unteren Teil schmücken, während ich von der Galerie herabbaumele.“

      „Dann brauche ich Pizza und Käsekuchen.“

      Sin fuhr in Richtung Supermarkt. „Wie du willst. Es sind deine Hüften.“

      „Findest du etwa, sie werden zu fett?“

      Lachend nahm Sin Bobbis Hand. „Nein. Alles an dir ist perfekt.“

      „Sieh nur, Sin!“ Bobbi wies auf die Windschutzscheibe, auf der sich eine dünne weiße Decke gebildet hatte. Bobbi hatte erst wenige Male in ihrem Leben Schnee erlebt und schaute beinahe ehrfürchtig auf die langsam fallenden, riesengroßen Flocken, die vom grauen Himmel schwebten. Die Menschen auf der Straße blieben stehen und sahen hinauf.

      Sin drückte Bobbis Hand. „Dann müssen wir wohl noch einen Schneespaziergang machen, bevor wir den Baum aufstellen“, schlug er vor.

      Bobbi neigte sich mit einem vielsagenden Lächeln zu ihm. „Gstaad kann uns für heute egal sein, nicht wahr?“

      Als Bobbi nach dem Lunch in den Waschraum eilte, fiel ihr ein, dass sie ihre Brethine-Tabletten noch nicht eingenommen hatte. Sie trug immer einen kleinen zusammenklappbaren Becher in der Handtasche, mit dessen Hilfe sie die Tabletten zu schlucken pflegte.

      „Hallo!“ Nach Bobbi betrat eine der Verkäuferinnen den Waschraum, die Bobbi an ihrem ersten Tag in Felicity in der Boutique bedient hatte. „Sie sehen fantastisch aus“, sagte die junge Frau. „Aber warten Sie nur, bis das Baby da ist und es Sie die ganze Nacht wach hält. Dann sehen Sie aus wie ich. Wann ist der Termin?“

      „Erste Woche im Januar“, erwiderte Bobbi.
 
      Die Frau winkte Bobbi im Spiegel zu. „Dann ruhen Sie sich nur vorher gut aus. Glauben Sie mir.“

      Sin fuhr langsam nach Hause. Das Wageninnere duftete nach Weihnachten, und die Außenwelt tat auch ihr Bestes, um eine weihnachtliche Atmosphäre zu schaffen. Inzwischen fiel der Schnee dichter, und die Straßenränder waren bereits weiß.

      „Nie zuvor bin ich glücklicher gewesen“, schwärmte Bobbi.

      Voller Liebe und Dankbarkeit blickte Sin sie von der Seite an. „Mir geht es ganz genauso.“

      Zu Hause angekommen, änderte Sin sofort seine Meinung über den versprochenen Spaziergang. Der Schnee war nass und glatt. Kein trockener Pulverschnee. Aus Sorge, Bobbi könnte fallen, führte er sie am Arm bis zur Haustür.

      Gegen Abend ging der romantische Schneefall in wilden Sturm über, der den Schnee parallel zur Erde über den Boden fegte. Bobbi saß am Fenster und konnte von dem Anblick nicht genug bekommen.
 
      Sin eilte umher, holte Holz für den Kamin und ging geschäftig durch die Garage aus und ein.

      Als er eine Öllampe vor Bobbi auf den Tisch stellte, freute sie sich. „Das passt zur Atmosphäre. Aber wären Kerzen nicht romantischer?“

      „Vermutlich haben wir ohnehin bald keinen Strom mehr. Das lässt sich bei solch starkem Sturm leicht vorhersagen.“

      Wie aufs Wort begann das Licht zu flackern.

      „Wahrscheinlich müssen wir uns zum Dinner mit Sandwiches begnügen.“
 
      Bobbi streichelte ihren Bauch. „Das ist fein. Wir sind noch von der Pizza gesättigt.“

      Sin küsste sie. „Komm, setz dich ans Feuer.“ Bevor das Licht ganz verlöschte, wärmte er etwas Suppe auf. Zuvor hatte er noch Kaffee gekocht und in eine Thermosflasche gegeben.

      „Anwalt ist eigentlich der falsche Beruf für dich.“ Bobbi nippte an der heißen Brühe und freute sich, wie sein Haar im Lichterglanz leuchtete.

      „Das haben mir schon viele meiner Klienten gesagt.“

      „Ich wollte damit ausdrücken, dass du auch so viele wunderbare häusliche Talente besitzt. Du solltest ein Waisen- oder Frauenhaus führen.“

      Eine Augenbraue zuckte in die Höhe. „Erst drei Wochen verheiratet, und schon versuchst du, mich an andere Frauen loszuwerden.“

      „Die Liebe solltest du mir vorbehalten. Aber ich wette, eine Unmenge Frauen würden viel darum geben, sich von dir bei ihren Diäten, Mahlzeiten und in allen übrigen Nöten beraten zu lassen.“

      „Ja, ich könnte auch ein Buch schreiben und anderen Ehemännern Ratschläge erteilen.“

      Bobbi stützte lächelnd ihr Kinn in die Hand. „Ich glaube kaum, dass es irgendwo auf der Welt einen Mann mit ähnlich qualifizierten Fähigkeiten gibt.“

      Bobbi sah ihn verführerisch an. Die Versuchung, sie in die Arme zu reißen und mit ihr zu schlafen, war übermächtig.

      Aber Bobbi wirkte bleich und ein wenig müde, und je näher der Termin rückte, umso mehr sorgte sich Sin um ihre und des Babys Gesundheit. Der Arzt hatte zwar mehrmals versichert, dass alles gut gehen würde, aber Sin wusste: Unverhofft kommt oft.

      „Dafür verdienst du eine Belohnung“, sagte er und holte ein Fondant aus dem Kühlschrank, der inzwischen auch nicht mehr funktionierte.

      „Du hast eine Stange eingefroren? Wie bist du auf diese clevere Idee gekommen?“, fragte Bobbi entzückt und erstaunt zugleich.

      „Ich dachte mir, du würdest beide Stangen auf einmal verspeisen, wenn ich nicht eine davon verstecke.“

      Bobbi lächelte anerkennend. „Meinst du, ich könnte eine kleine Rückenmassage vertragen, während das Fondant auftaut?“

      „Sicher.“ Sin half ihr beim Aufstehen und zog den Küchenstuhl vor den Kamin. „Lass mal hören, was sie im Radio über den Sturm berichten.“ Er stellte den Apparat ein und bat Bobbi, sich auf den Küchenstuhl zu setzen, sodass ihre eine Körperseite gegen die Rückenlehne lehnte. Während er Bobbis Schultern massierte, lauschten sie den Westernsongs, die aber bald von der Stimme eines Nachrichtensprechers unterbrochen wurden.

      „Wegen der schlechten Wetterverhältnisse könnten Strom und Telefon erst am nächsten Morgen wiederhergestellt werden“, sagte der Mann. Der Highway würde während der Nacht zwar gestreut werden, aber die Landstraßen seien spiegelglatt, und es sei ratsam, zu Hause zu bleiben.

      „Das Telefon funktioniert auch nicht?“, fragte Bobbi.

      „Vermutlich.“ Zärtlich aber fest glitten seine Finger über ihren Rücken. „Komm schon, entspann dich. Wir brauchen doch nur ein paar zusätzliche Decken hervorzuholen. Lebensmittel haben wir genügend im Haus. Wenn du mit dem Zuckerzeug sparsam umgehst, können wir es uns über vier oder fünf Tage ganz gemütlich machen.“

      „Das … das ist gut“, meinte Bobbi.

      „Wir ziehen die Vorhänge nicht zu, schieben das Sofa vor den Kamin und beobachten den Schnee, bis uns die Augen zufallen.“ Bobbi seufzte und schmiegte sich vertrauensvoll in Sins Hände. „Das wird schön.“

      Als Sin gegen zehn einschlummerte, dachte er noch, er müsse Bobbi die ungesunde Kost verbieten und dafür sorgen, dass sie sich an die Diät hielt. Sie wirkte hohläugig und gestresst, und das machte ihn nervös.

      Es war beinahe vollkommen dunkel, als er erschrocken auffuhr. Bobbi lag nicht mehr in seinen Armen. „Liebling?“

      „Ja?“ Ihre Reaktion erfolgte prompt.

      Zusammengekauert hockte eine dunkle Gestalt vor dem Kamin. „Was tust du da?“ Er sprang auf, fühlte sich unsicher und gereizt und versuchte, diese Empfindungen zu ignorieren.

      „Ich bin dabei, das Feuer wieder anzufachen.“

      Sin hörte Angst in ihrer Stimme mitschwingen. Sogleich kniete er an ihrer Seite. Bobbi hatte ihren roten Morgenmantel über das Nachthemd gezogen. „Geh wieder ins Bett!“, bat er. „Ich mache das.“

      „Nein. Ich muss hin und her gehen. Möchtest du eine Tasse Kaffee?“

      In ihrer Angst war Bobbis Stimme kaum zu verstehen, und Sin hörte sofort auf, am Kamin zu hantieren. Im Schein der Flamme erkannte er in ihren Augen den Grund für ihre Angst.

      Nun kroch die Angst auch in ihm hoch und drohte ihn zu überwältigen. Nein, flehte er insgeheim, nicht heute Nacht. Nicht, wenn die Straßen unpassierbar sind, der Strom ausfällt und das Telefon nicht funktioniert. Bitte lass es einen anderen Grund haben. „Du hast dir sicherlich den Magen verdorben“, unterstellte er, vorsichtig lächelnd.

      Bobbi erwiderte sein Lächeln matt. „Wenn ich Godzilla wäre, dann könnte es wohl an einem verdorbenen Magen liegen. Aber als Frau mit ziemlich normalem Umfang möchte ich behaupten, es sind die Wehen.“

14. KAPITEL

      „Hat etwa die Wirkung der Tabletten nachgelassen?“, fragte Sin überrascht.

      Bobbi senkte kopfschüttelnd den Blick. „Ich … glaube, ich habe sie heute Mittag im Waschraum des Restaurants liegen gelassen.“

      „Wie bitte?“

      „Ich weiß, es ist schlimm“, verteidigte sich Bobbi, „aber ich traf dort eine Verkäuferin aus der Boutique wieder, wo wir meine Babykleidung kauften, und wir begannen zu plaudern, und da habe ich sie wohl auf der Waschkonsole vergessen. Mir war erst nach dem Dinner eingefallen, dass ich sie noch einnehmen musste …“

      „Warum, zum Teufel …“, begann Sin völlig aufgelöst.

      „Warum ich sie vergessen habe?“, schrie Bobbi ihn an. Wut und Angst sprachen aus ihren Augen. „Ganz sicher, weil ich dich ärgern wollte. Weil ich mir die Wehen zu einem Zeitpunkt herbeiwünschte, wo wir sieben Meilen von der Stadt entfernt sind, ohne Möglichkeit, das Krankenhaus zu erreichen oder Hilfe …“

      Irgendwie brachte Bobbis Tirade Sin wieder ins Gleichgewicht. Als er sie bei den Schultern fasste, verstummte sie. „Die Frage sollte lauten: Warum hast du mir das nicht früher erzählt?“, sagte er gelassen. „Und zwar als dir einfiel, dass du die Tabletten nicht eingenommen hattest.“ Aber das half ihnen auch nichts mehr. „Ich prüfe lieber noch einmal, ob das Telefon funktioniert“, fügte er hinzu und stand auf.

      „Das habe ich bereits getan. Funkstille.“

      Sin blickte aus dem Fenster. Der Wind heulte und blies noch immer den Schnee ums Haus. Ein Versuch, die Stadt zu erreichen, konnte gefährlicher sein, als zu Hause zu bleiben und zu hoffen, dass das Telefon rechtzeitig vor der Entbindung wieder funktionierte.

      „Als du mich hierherbrachtest“, erinnerte sich Bobbi, seine Arme umfassend, „sagtest du, wir würden dieses Baby zusammen auf die Welt bringen. Ich habe das Gefühl, nun werden wir genau das tun.“ Sie lächelte unglücklich und vermochte einen Schluchzer kaum zu unterdrücken. „Hast du dein Buch zur Hand? Oh weh …“

      Sin merkte, wie sie sich plötzlich verkrampfte. Er zählte. Beinahe sechzig Sekunden vergingen, ehe sie sich wieder entspannte und tief durchatmete. Wenn er dem Buch trauen durfte, was bis dahin der Fall war, so zeigte eine länger anhaltende Verkrampfung definitiv die zweite Wehenphase an.

      Bobbi begann herumzuwandern, und Sin blieb an ihrer Seite. „Endlich erfahren wir, wie sie aussieht“, sagte Bobbi.

      Sin umarmte sie und rieb ihren Nacken. „Alles wird gut. Dr. Fletcher und mein tolles Buch sagen, bei dreiunddreißig Wochen alten Babys braucht man für gewöhnlich nichts zu befürchten. Diese Zeit haben wir jetzt ungefähr hinter uns. Aber für eine Weile solltest du dich noch einmal hinlegen.“ Er trug sie zum Bett und erklärte: „Wenn das Feuer im Kamin wieder brennt, hole ich dir etwas Eis, falls noch was vorhanden ist, und lege ein paar andere Dinge bereit, die wir brauchen werden. Beweg dich nicht. Versprochen?“

      „Versprochen.“

      Zu seinem Schrecken musste Sin feststellen, dass seine Hände zitterten. Er machte Feuer und verschwand in der Küche, wo er sich einen Brandy einschenkte und in einem Zug hinunterkippte. Der Drink und sein angeborener Besitzerstolz halfen ihm, die Selbstbeherrschung wiederzugewinnen und neue Energie aufzubauen.

      Seine Frau würde sein Baby auf die Welt bringen. Und er wollte ihr bei der Entbindung helfen. Seinem Besitz durfte nichts geschehen. Das konnte er nicht zulassen.

      Als er mit einer Schüssel Eis zu Bobbi zurückkehrte, hörte er sie erneut schwer atmen „Wieder eine Wehe?“ Fürsorglich rückte er die Kissen hinter ihrem Rücken zurecht.

      Sie nickte.

      „Okay, sag mir, wenn die nächste beginnt.“ Er flößte ihr ein wenig Eis ein.

      „Wir haben noch gar keine Entscheidung getroffen, ob das Kind Janeil oder Ariel heißen soll.“

      „Oder Travis oder Nicolas. Wieso bist du so sicher, dass es ein Mädchen wird? Oder glaubst du etwa, es würden sogar zwei?“

      „Im Moment habe ich das Gefühl, es würden Drillinge. Oh, deine Hände auf meinem Rücken fühlen sich wunderbar an. Vielleicht beruhigt sie sich auch wieder. Ich denke, sie putzt sich für ihren ersten Auftritt heraus.“

      „Ein Junge könnte auch für einen sauberen Abgang sorgen.“ Sanft begann Sin ihren Bauch zu massieren. Wieder spürte er, wie sie sich versteifte.

      „Die nächste“, murmelte Bobbi.

      Drei Uhr siebzehn.

      „Kannst du mir noch ein Kissen unterschieben?“, fragte Bobbi mit heiserer Stimme.“

      „Ich habe eine bessere Idee.“ Sin kletterte aufs Bett, umschlang von hinten Bobbis Körper und hielt sie an sich gedrückt. „In dem Buch steht, diese Position könnte bequemer für dich sein.“

      „Ha!“, kam Bobbis gequältes Lachen.

      Auch Sin lachte. „Nun, Bequemlichkeit in einer solchen Situation ist bestimmt etwas Relatives. Halte dich an deinen Knien fest … so ist es gut. Okay, sag mir, wenn es wieder losgeht.“

      Während der nächsten zwei Stunden kamen die Wehen alle fünf Minuten. Sin kühlte Bobbis Gesicht, fütterte sie mit Eis und las das Kapitel über Geburtshilfe, während sie an ihn gelehnt die nächste Wehe erwartete.

      Er hatte unglaubliche Angst.

      Dann gab es eine plötzliche und alarmierende Veränderung. Er fühlte, wie der Schmerz Bobbi durchzuckte. Zum ersten Mal entfuhr ihr ein Schrei, der Sins Mitleid weckte.

      Bobbi sank ermattet zurück. „Das ist kein Spaß, Sinclair. Das nächste Kind adoptieren wir.“

      „Wie du willst“, meinte Sin. In diesem Moment hätte er ihr für den Rest ihres Lebens platonische Liebe versprochen.

      Dann kamen die Wehen im Abstand von zwei Minuten. Sin hielt Bobbi umschlungen, sobald die Krämpfe sie schüttelten. Er gab ihr alles, was er hatte – seinen Körper als feste Stütze, zärtliche, ermutigende Worte und Liebkosungen, wenn der Schmerz nachließ und sie sich keuchend in seinen Armen zurücksinken ließ.

      „Das Gute an dieser Phase ist“, versuchte Sin Bobbi zu trösten, „dass sie nur fünfzehn Minuten zu dauern pflegt.“

      „Ja, und dann muss ich es auf die Welt bringen. Ist es zu spät, die Phase eins zu wiederholen? Das war nicht so schlecht … Oh Himmel!“

      In der nächsten Pause zwischen den Wehen wollte Sin die letzten Vorbereitungen für die Geburt treffen. Aber Bobbi hielt ihn zurück. „Hast du eigentlich noch meine herzförmigen Ohrringe?“, fragte sie.

      Sin brauchte einen Moment, um von der bevorstehenden Geburt auf eine Diskussion über Juwelen umzuschalten. Während er ihr Gesicht noch einmal mit dem feuchten Tuch kühlte, fragte er sich, ob sie bereits fantasierte.

      „Gut.“ Sie lächelte. „Mein Vater schenkte sie mir, als ich sechzehn wurde.“

      Sin hatte nie über Bobbis Eltern nachgedacht. Vor sechsundzwanzig Jahren waren sie wahrscheinlich auch in einer ähnlichen Situation zusammen wie er und Bobbi diesmal. Inzwischen hatte er Bobbi kennen- und liebengelernt, und der Gedanke an die Menschen, die Bobbi geschaffen hatten, vermittelte ihm ein Gefühl von Trauer.

      „Die Ohrringe sind wunderschön“, sagte er. „Ich bemerkte sie am Nachmittag der Hochzeit.“

      „Weißt du, woher das Herz seine unvergleichliche Gestalt hat?“ Mit den Händen formte sie ein Herz, indem sie beide Daumen und Zeigefinger zusammenlegte.

      Doch als die nächste Wehe einsetzte, ballte sie die Hände wieder zu Fäusten. Sin legte einen Arm um sie und stützte sie mit aller Kraft, bis ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Bobbi schrie auf.

      Anschließend keuchte sie wieder erleichtert, und Sin legte sie sanft zurück. Fürsorglich deckte er sie mit einem Laken zu und schob ihr ein Kissen unter die Beine.

      „Ich sage dir, woher.“ Bobbi kam auf ihre Frage zurück und formte erneut ein Herz mit ihren Fingern. Sie wackelte mit den Daumen, die den Mittelpunkt des Herzens ausmachten. „Diese Form ermöglichte, alle uns wichtigen Dinge zu bewahren, sagte mein Vater. Dinge, die wir schon als erledigt abgetan oder verloren glaubten, liegen auf dem Grund unseres Herzens wohl verwahrt. Wie du damals.“

      Als Sin Bobbi voller Liebe anschaute, fuhr sie leise fort: „Ich wollte nicht, dass du der richtige Mann für mich bist, weil mir dein Lebensstil Angst einflößte. Vier Monate lang versuchte ich, dich aus meinem Herzen zu reißen. Aber in dem Moment, als ich dir bei Rebecca wieder begegnete, musste ich an unsere Liebesnacht denken. Jede Einzelheit stand mir wieder vor Augen, denn ich hatte sie nie vergessen.“

      Sin wusch seine Hände, kühlte Bobbis Gesicht und dachte, wie weit er sich von dem Mann entfernt hatte, den Bobbi damals liebte.

      Auch sie war die ganze Zeit über tief in seinem Herzen gewesen. Aber jetzt war nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Er musste eine Wanne holen, Bobbi an das Bettende ziehen und ihre Füße auf den Küchenstuhl stützen …

      „Oh Gott, Sin“, sagte Bobbi mit vor Angst und Aufregung heiserer Stimme, „ich fühle sie. Sie kommt.“

      Unter einer Schmerzwelle begraben, meinte Bobbi alles Vertrauen in Sins Fähigkeiten zu verlieren. Wer sind wir eigentlich, dachte sie, dass wir glauben, wir seien imstande, unser Kind vier Wochen zu früh und ohne ärztliche Hilfe auf die Welt zu bringen? Konnten sie nicht sichergehen und warten, bis jemand kam oder die Straßen wieder eisfrei waren, um in die Stadt zu fahren?

      Aber dann fühlte sie das Baby in sich arbeiten, als klopfte ein Riese an das Tor zur Welt.
 
      „Ich sehe ihren Kopf!“, schrie Sin. „Press weiter!“

      Bobbi wusste, sie musste sich nun konzentrieren und alles geben.

      Sie hatte das Gefühl, von dem Schmerz zermalmt zu werden. Und er wurde immer unerträglicher. Bobbi hielt den Atem an und presste. Nichts wünschte sie mehr, als dieses Kind aus ihrem Körper in die Hände seines Vaters zu übergeben.

      „Sie kommt, wir haben den Kopf, Bobbi!“

      Und dann gab es kein Halten mehr. Bobbi konzentrierte sich mit aller Kraft, betete und presste.

      „Rechte Schulter. Linke Sch…Wow!“ Ein glückliches Lachen folgte Sins Ausruf.

      Sekundenlang herrschte totale Stille. Sin hielt ein feuchtes rotes Bündel in seinen Händen und glaubte bei dessen Anblick in Panik ausbrechen zu müssen. Aber sogleich fiel ihm ein, was er zu tun hatte: zu beiden Seiten der Nase von der Nasenwurzel aus abwärts streichen, dann Hals und Kinn aufwärts.

      Bobbi, die sich erschöpft in die Kissen zurückgelegt hatte, hörte keinen Laut und richtete sich zutiefst besorgt auf.

      In diesem Moment vernahm sie den ersten schwachen Schrei, dem ein lautes, unzufriedenes und beinahe wütendes Kreischen folgte. „Ist sie okay?“, fragte sie.

      Sin wickelte das Baby in ein Handtuch. In diesem Moment mochte er das Baby nicht einmal mit Bobbi teilen. Dies war sein Kind. Er hatte es gezeugt, ernährt und auf die Welt gebracht. Voller Bewunderung bestaunte er sein Werk. Himmel, er fühlte sich erhöht und erniedrigt zugleich.

      „Dem Baby geht es gut.“ Behutsam legte Sin Bobbi das Baby auf den Bauch. „Aber es ist ein Travis und nicht Janeil.“ Sin schlang zärtlich die Arme um Bobbi und küsste sie. „Gut gemacht, Liebes.“

      „Ein Junge?“ Bobbi staunte. „Dabei war ich mir so sicher.“ Sie musterte den faltigen kleinen Schreihals und dachte, dass sie das schönste Baby in den Armen hielt, das je von einer Mutter geboren wurde. Ein Wunder! „Wir haben einen Sohn. Ich kann nicht glauben, dass wir es geschafft haben.“

      Sin setzte sich neben sie und hielt beide im Arm. Liebe erfüllte ihn, jeden Winkel seines Herzens. Alles war nun verändert. Dieses kleine Wesen war ein Teil von ihm, ein Teil von Bobbi. Ein Kind der Liebe.

      „Ich liebe dich so sehr“, sagte er. „Aber die Worte erscheinen mir nur hohl und bedeutungslos. Wahrscheinlich gibt es keine, die meine momentanen Gefühle ausdrücken können.“

      „Ich verstehe dich, Sin.“ Bobbi zog seinen Kopf zu sich herab. „Ich fühle dasselbe.“ Sie küsste ihn. „Ist dir eigentlich klar, dass du unser Baby entbunden hast?“ Sie lächelte stolz. „Jetzt darfst du auf deine Visitenkarte drucken: ‚Paul Sinclair, Anwalt und Geburtshelfer‘.“

      Bei der Vorstellung musste er grinsen. „Ruh dich erst einmal aus, Liebes. Ich habe noch einiges zu erledigen, dann werde ich noch einmal versuchen zu telefonieren … und mir einen Drink genehmigen.“

      „Wollen Sie bei mir anfangen? Sie haben gute Arbeit geleistet.“ Dr. Fletcher lächelte zufrieden. „Ihre Patienten sind bei bester Gesundheit.“

      „Danke“, sagte Sin, „aber ich glaube nicht, dass meine Nerven noch mehr ertragen könnten.“

      „Ich behalte Sie alle drei bis morgen früh hier“, versprach der Arzt. „Sie können mit im Kreißsaal schlafen. Ruhe wird Ihnen guttun.“

      „Sind Sie sicher, dass Bobbi und das Baby okay sind?“

      „Ganz sicher. Und falls Sie Lust auf Champagner haben, lasse ich Ihnen sogar eine Flasche schicken. Aber zunächst sollten Sie erst mal ein wenig schlafen.“

      Sin erwachte von einem Wiegenlied, das in nicht ganz reinem Sopran erklang. Er setzte sich auf und meinte, nie im Leben etwas Schöneres gehört zu haben.

      Es war Mitternacht oder später, und Bobbi saß in einem Sessel am Fenster, blickte in die Nacht und stillte das Baby. Sin trat hinter sie und umschlang sie und das Kind.

      „Entschuldige, wenn ich dich aufgeweckt habe“, flüsterte Bobbi. Begierig saugte das Baby mit geschlossenen Augen und fliegenden Händchen. Bobbi lehnte den Kopf an Sin. „Ich habe nachgedacht“, sagte sie. „Vor acht Monaten war ich so sicher, dass unsere Liebesnacht ein Fehler gewesen war.“ Sie lächelte glücklich. „Und nun sieh nur, was ich habe. Dich …“ Eine Träne rann ihr über die Wange. „Dich und Travis.“

      Zärtlich strich Sin ihr das Haar aus der Stirn und küsste ihr die Träne fort. „Ich bin der Glückliche. Ich möchte am liebsten aufs Dach klettern und der ganzen Welt verkünden, was für einen wunderschönen Sohn wir haben.“

      Bobbi lächelte ihn an, ein Leuchten in ihren Augen verriet ihm, wer vor allem diese Neuigkeit hören wollte. Dann senkte sie den Blick und begann über die Wahl des zweiten Vornamens zu sprechen. Aber Sin hörte ihr nicht zu.

      Auf einmal sprudelte es vom Grunde seines Herzens hervor – alles, was er vergessen glaubte, was ihm unwichtig erschienen war. Plötzlich erinnerte er sich daran, wie seine Mutter ihn gehalten, sein Vater ihn gestreichelt hatte. Da waren sie wieder, die seltenen gemeinsamen Familienfeste, die noch selteneren gemeinsamen Abende zu Hause mit der Familie, die er so sehr geschätzt hatte. Wie sehr hatte er sich damals gewünscht, dass sich die Situation ändern würde.

      Nun war ihm diese Gelegenheit beschieden.

      Erst fragte er sich, ob diese Gedanken vielleicht nur einer vorübergehenden Gefühlsduselei entsprangen, aber dann verwarf er dies als unwichtig. Das Gefühl des Augenblicks war Liebe, und Liebe sollte den Rest seines Lebens bestimmen.

      „Hättest du Lust zu telefonieren?“, fragte er Bobbi.

      Sie blickte ihn überrascht an. „Sicher. Aber glaubst du denn, dass zu dieser Stunde jemand in der Kanzlei anwesend ist?“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich wollte meine Eltern anrufen.“

      Bobbis wunderschöne Augen strahlten. „Wirklich?“

      „Ich dachte, ich lade sie zum Weihnachtsfest ein.“

      Zärtlich legte Bobbi ihm einen Arm um den Hals. Sin umarmte Travis samt Mutter und war sich der Wärme und Zartheit des Babys bewusst. Er hatte einen großen Schritt vorwärts getan. Für Bobbi kam das einem Wunder gleich. Ihre Liebe hatte bewirkt, dass er nun bereit war, seinen Eltern zu verzeihen und vergangene Verletzungen und Enttäuschungen zu vergessen. Und das würde zum Besten für das neue Leben in ihren Armen sein. „Du meinst es ernst?“

      Sin lächelte in dem Gefühl, alle Schätze der Welt in Händen zu halten. „Aus ganzem Herzen.“

      – ENDE –

Carolyn Greene


Mein größter Wunsch –
 ein Baby

1. KAPITEL

      „Gib es mir, Süße. Lass uns nicht darum kämpfen.“

      April Hanson bückte sich und streckte dem wundervollen, aber einfältigen Golden Retriever eine Hand entgegen. Leider hielt Maybelline jedoch ein Spielchen für angesagt. Sie sprang zur Seite und reckte das Hinterteil in die Höhe. So verhielt sie sich jedes Mal, wenn sie den Apport lernen sollte. Nur war es diesmal kein Stock, um den sie kämpften. Vielmehr hing ihr ein kleines, hellbraunes Wesen aus dem Maul.

      April richtete sich auf und strich sich die Ponyfransen aus der Stirn. Der direkte Weg funktionierte offensichtlich nicht. Aber vielleicht gelang es ihr, Maybelline abzulenken, bevor das winzige Eichhörnchen, das sie aufgespürt hatte, ernsthaft verletzt wurde.

      Sie täuschte Gleichgültigkeit vor und schlenderte zu dem Baumstamm, unter dem die Überreste des Nestes auf dem Boden verstreut lagen. Vermutlich war es von einem Falken oder einem Opossum geplündert worden. Sie bückte sich und hob einen Stock auf. Als Maybelline neugierig die Ohren spitzte, versteckte sie den knorrigen Ast hinter dem Rücken und schwang ihn dann seitlich hin und her.

      Wie April gehofft hatte, konnte der Retriever nicht widerstehen und öffnete freudig erregt das Maul. Als das braune Wesen zu Boden fiel, warf sie das Stück Holz weit von sich ins Dickicht und täuschte vor, hinterherzulaufen. Maybelline nahm die Herausforderung an und stürmte davon.

      Behutsam hob April das winzige Eichhörnchen auf. Zum Glück schien es weder von dem Nesträuber noch von Maybelline verletzt worden zu sein. Sie schmiegte es an ihre Brust, um es zu wärmen. Die arme Kreatur hatte die Augen noch nicht geöffnet und war demnach höchstens drei oder vier Wochen alt.

      „Du armes süßes Ding“, gurrte sie. „Du hattest wirklich einen steinharten Start ins Leben. Ich werde dich Rocky taufen.“

      Sie strich mit einer Fingerspitze über den winzigen Körper und hoffte, dass all die Aufregungen keine verheerenden Folgen hatten. Als es sich zu einem Knäuel zusammenrollte, steckte sie es zwischen ihr T-Shirt und ihre Bluse. Es zappelte herum, bis es eine behagliche Stellung an ihrer Taille gefunden hatte, und schlief dann ein. Sie musste es schnell nach Hause bringen und ihm etwas Milch einflößen.

      Schützend legte sie eine Hand unter das Tier und stieg auf ihr Pferd. Es war typisch, dass sich die Dinge so für sie entwickelten. Sie wünschte sich ein Baby, und was hatte sie bekommen? Wenn das die Antwort auf ihre Gebete war, dann musste Gott einen seltsamen Sinn für Humor haben.

      Auf dem Ritt zurück zum Campingplatz vollendete April die Inspektion der Winterschäden. Sie merkte sich die entwurzelten Bäume, die weggeräumt werden mussten, und die Stelle, an welcher der Bach, der sich in den künstlich angelegten See ergoss, durch Treibgut verstopft war.

      Maybelline stöberte mit der Nase in einem Laubhaufen, fand einen getrockneten Pinienzapfen und stürmte mit dem Fund im Maul davon.

      Es war ein wundervoller, lauer Frühlingsmorgen in Virginia. Die Bäume hatten bereits ausgeschlagen und sich mit den ersten lindgrünen Blättern geschmückt. Die zierliche braune Stute konnte ihre aufgestaute Energie nicht unterdrücken und stampfte mit einem Huf auf, als April sich weigerte, ihr die Zügel zu einem wilden Galopp schießen zu lassen.

      April näherte sich dem Campingplatz. Ihr fiel auf, dass die Zwiebelgewächse, die sie im vergangenen Herbst gepflanzt hatte, innerhalb von wenigen Tagen um mehrere Zentimeter gewachsen waren. Ein Rotkehlchen landete zwischen den Sprösslingen, riss einen trockenen Grashalm ab und trug ihn im Schnabel davon, um damit sein Nest zu verzieren.
 
      Sie seufzte. „Die ganze Welt ist nur auf Geburt und neues Leben eingestellt.“
 
      Daisy legte die Ohren an über den gereizten Ton ihrer Reiterin.

      „Tu nicht so unschuldig“, fuhr April fort. „Ich habe nicht vergessen, wie du auf der Suche nach einem Rendezvous durch das Land gezottelt bist. Der alte Grissom hat sich furchtbar aufgeregt, als du seinem preisgekrönten Deckhengst so schöne Augen gemacht hast, dass er dir über den Zaun nachgesetzt ist.“

      Die Stute schüttelte die Mähne, als wollte sie April widersprechen.

      „Bei meinem Glück bist du wahrscheinlich trächtig, und ich werde eine horrende Deckgebühr bezahlen müssen.“ Missbilligend fügte sie hinzu: „Du weißt wenigstens, wo’s lang geht.“

      Im Gegensatz zu mir, dachte sie und streichelte das winzige Bündel an ihrer Taille. Wenn sie es wüsste, wäre sie inzwischen verheiratet und hätte ein Haus voller Rotznasen. Sie seufzte erneut. Es würde ihr nichts ausmachen, ein halbes Dutzend Nasen, Münder, Hände und Popos abzuwischen. Stattdessen war sie trotz ihrer sechsunddreißig Jahre noch immer kinderlos.

      Als sie sich der Rezeption des Campingplatzes näherte, trat ihr Geschäftspartner Glen Radway hinaus auf die Veranda und blickte ihr erwartungsvoll entgegen.

      „Was ist los?“, fragte sie.

      „Wie wäre es heute Abend mit Dinner und Kino?“, schlug er wie jeden Tag in den vergangenen Jahren vor.

      Und wie jeden Tag tat sie die Frage als Scherz ab. „Nein, im Ernst, was ist los?“

      „Nichts weiter. Deine Nichte hat nur angerufen.“

      „Nicole? Was wollte sie?“

      Glen, ihr lebenslanger bester Freund, rieb sich die Stirn. Sie hatte die Geste schon tausendmal gesehen und wusste, dass es nichts Gutes verhieß.

      „Sie hat dir etwas zu sagen.“ Er griff in die Gesäßtasche und holte ein Handy hervor.

      „Oje, es muss etwas passiert sein. Ich weiß es.“

      Er reichte ihr das Telefon. „Dann ruf an.“

      „Nein. Sie wendet sich immer an mich, wenn sie in Schwierigkeiten steckt. Na ja, kein Wunder. Die Familie behauptet, dass sie mir so ähnlich ist, dass sie mein Klon sein könnte.“

      Sie schwang ein Bein über Daisys Hals und sprang hinunter. Glen blickte neugierig auf das zappelnde Etwas unter ihrer Bluse. „Ein Eichhörnchen“, erklärte sie.

      Er war inzwischen an die zahlreichen verwaisten Kreaturen gewöhnt, die sie mitbrachte und bemutterte. Also fragte er nicht weiter.

      April stand nun dicht vor ihm und schob das Telefon von sich. „Als sie mich die letzten Male angerufen hat, war sie zuerst mit diesem Computerfreak durchgebrannt und dann in einen Autounfall verwickelt. Du weißt, wie ich auf schlechte Nachrichten reagiere. Erzähl mir, was sie gesagt hat, damit ich mich auf das Schlimmste vorbereiten kann.“

      Ungehalten sprudelte Glen hervor: „Also gut. Du wirst Großtante.“

      April stieß einen erstickten Laut aus. Daisy wandte ihr den Kopf zu und schien zu grinsen.

      Großtante! Sie war zu jung, um Großtante zu werden. Ihrer Meinung nach waren Großtanten immer alt, hatten knorrige, arthritische Hände und trugen Brillen mit dicken Gläsern.

      Im vergangenen Jahr hatte auch April sich die erste Brille zulegen müssen, da es ihr neuerdings schwerfiel, kleine Buchstaben zu entziffern. Sie blickte hinab auf ihre Handrücken und studierte die braunen Pünktchen, die sie unzählige Male gesehen hatte, aber nun erst richtig beachtete. Bisher hatte sie angenommen, dass es sich um Sommersprossen handelte. Aber wenn es nun Altersflecken waren?

      „Hast du was?“, erkundigte sich Glen.

      Natürlich habe ich was, dachte sie gereizt, meine Nichte ist schwanger, aber ich bin es nicht.

      Er schob sich den unvermeidlichen Stetson aus der Stirn und rieb sich die Brauen.

      „Ich bin erst sechsunddreißig.“

      „Das stimmt, aber Nicole ist immerhin schon zweiundzwanzig. Außerdem ist sie verheiratet. Also besteht kein Grund zur Aufregung.“

      Seine Bemerkung war eine Anspielung auf den Umstand, dass Aprils Schwester im letzten Schuljahr schwanger geworden war. Ihre Mutter hatte sehr aufgebracht auf das nicht eheliche Kind reagiert. Seitdem hatte sich nicht viel geändert. Die meisten Bewohner der Kleinstadt Harmony Grove hegten ähnlich altmodische Ansichten und verdammten diejenigen, die nicht an der Tradition festhielten.

      „Ja, zum Glück ist sie verheiratet“, stimmte April zu. „Offensichtlich ist es ihr gelungen, John von seinem Computer loszueisen – zumindest einmal.“

      Glen legte ihr beschwichtigend einen Arm um die Schultern. „Er ist kein schlechter Kerl, weißt du.“

      Er hatte recht. Vielleicht beruhte ihre Abneigung gegen John nur auf Eifersucht, weil sie selbst keinen Mann hatte. „Ja, wahrscheinlich wird er ein guter Vater sein.“ Sie blickte lächelnd zu ihm auf. „Ich will es ihm geraten haben.“

      Er reichte ihr erneut das Handy. „Ruf Nicole an. Sie kann es kaum erwarten, dir die frohe Botschaft mitzuteilen.“ Er nahm Daisys Zügel und führte sie zum Stall. Über die Schulter fügte er hinzu: „Und tu so, als ob du noch nichts wüsstest.“

      April hielt den Apparat in ihrer gesprenkelten Hand. Ohne Brille sah sie die Ziffern auf den Tasten ein wenig verschwommen. Sie hielt den Apparat auf Armeslänge von sich.

      Ein Anflug von Panik beschlich sie. Wenn sie jemals ein Baby bekommen wollte, dann wurde es höchste Zeit. Wenn sie noch länger wartete, bekam sie graue Haare, bevor sie ihr Kind im Kindergarten anmeldete.

      Zuerst hatte sie mehrere Jahre durch eine Ehe mit dem falschen Mann vergeudet. Dann hatte sie ebenfalls mehrere Jahre lang nach dem richtigen Mann gesucht, der jedoch nie aufgetaucht war. Anschließend hatte sie all ihre Energie darauf verwendet, den Campingplatz zusammen mit Glen in ein profitables Geschäft zu verwandeln.

      Und während die Jahre dahingingen, schwanden ihre Chancen, einen guten Ehemann und Vater zu finden. Die meisten Männer ihrer Altersklasse waren entweder bereits verheiratet oder befanden sich in der Midlifecrisis und suchten nach Frauen, die mindestens zehn Jahre jünger waren. Und mit jedem Jahr wurde das magere Angebot noch dürftiger.

      Eine Staubwolke auf der Schotterstraße, die zum Campingplatz führte, erregte Aprils Aufmerksamkeit. Sie erkannte einen Wagen in dem kleinen Punkt in der Ferne. Vermutlich kamen Gäste zu einem Campingwochenende in der Vorsaison. Sie hoffte, dass sie kein Baby bei sich hatten.

      Die kommenden Sommermonate würden mehr als genug Babys, Kleinkinder und Grundschulkinder mit sich bringen, die April mit altersgerechten Aktivitäten unterhalten musste. Wie sollte sie eine weitere Saison überstehen, in der sie andere Leute um ihre Kinder beneidete?

      Sie steckte sich das Handy in die Tasche und beschloss, ihre Nichte anzurufen, nachdem sie die Neuankömmlinge auf dem Campingplatz untergebracht hatte. Und sie nahm sich vor, fröhlich zu klingen, auch wenn ihr ganz anders zumute war.

      Während sie beobachtete, wie sich die Staubwolke näherte, kam ihr eine Idee.
 
      Der kleine Rocky zappelte unter ihrer Bluse, wie um den Entschluss zu bestärken, den sie soeben gefasst hatte.

      Sie wollte ein Baby bekommen, was es auch immer dazu brauchte. Ein Lächeln spielte um ihre Lippen, und ihr wurde leichter ums Herz.

      Der Wagen fuhr auf den Parkplatz. Doch es handelte sich nicht um eine Familie mit entzückenden Kindern. Es war vielmehr der Deputy. Er stieg aus, streckte sich und blickte sich gemächlich um.

      „Die Campingsaison hat noch gar nicht angefangen“, bemerkte April. „Es gibt bestimmt nichts, worüber Mrs. Turner sich schon beschweren kann.“

      Er hakte die Daumen in die Gürtelschnallen und näherte sich ihr mit stolzem Gang, der bei seinem kleinen Wuchs lächerlich gezwungen wirkte. Sein Namensschild war offensichtlich frisch poliert und glitzerte in der Sonne. Deputy Dugg stand darauf.

      Sie hatte gehört, dass er von Montag bis Freitag als Buchhalter im Traktorengeschäft arbeitete. Doch sein Herz hing an seinem Wochenendjob als Deputy.

      „Diesmal sind es nicht die Camper, die Mrs. Turner stören“, entgegnete er gedehnt. „Wie ich hörte, beschäftigen Sie jetzt einen kleinen Ganoven.“

      „Steven ist ein Junge, der sich bemüht, auf den rechten Weg zurückzufinden. Ich verbitte mir, dass irgendjemand, einschließlich Sie, ihn auf diese Weise bezeichnet.“

      Als er sich zu voller Größe aufrichtete und die Schultern straffte, erkannte April, dass sie einen Fehler begangen hatte. Denn ihre heftige Bemerkung und die Tatsache, dass sie ihn trotz seiner Bemühungen um einige Zentimeter überragte, unterminierten die Autorität, die er sich zu verschaffen erhoffte. Doch momentan interessierte sie sein persönliches Problem weniger. Sie sorgte sich vielmehr um Steven.

      Dugg hatte sich zu einem häufigen Besucher entwickelt, seit die ältliche Bea Turner im vergangenen Sommer in das Haus neben dem Campingplatz eingezogen war. Er schien die Auseinandersetzungen zwischen den Nachbarn zu genießen und äußerte schadenfroh Warnungen und Vorladungen.

      Ein paar Mal hatten April und Glen wegen öffentlicher Ruhestörung vor Gericht erscheinen müssen, und all das nur wegen des Tanzwettbewerbs, den sie während der Saison an jedem Freitag für die Teenager veranstalteten. Die Musik wurde immer um elf Uhr abends abgestellt, doch das hielt den Deputy nicht davon ab, seine verflixten Vorladungen zu schreiben.

      Seit ihrem Einzug ließ Bea Turner nicht locker. Sie hatte Briefe an die Lokalzeitung geschrieben, andere Anrainer aufzuhetzen versucht und sogar eine Petition gegen die lärmenden Aktivitäten eingereicht. Zum Glück brachte niemand außer ihr eine Beschwerde vor. Dennoch gelang es ihr, ihnen das Leben schwerzumachen.

      Da die meisten Aktivitäten am Wochenende stattfanden, kannten sie den übereifrigen Alexander Dugg inzwischen besser, als ihnen lieb war.

      Glen kehrte aus dem Stall zurück und stellte sich solidarisch auf Aprils Seite. Ein zuckender Muskel an seinem Kiefer war das einzige äußere Anzeichen seiner Verärgerung. „Gibt es irgendein Problem, Deputy Dugg?“, erkundigte er sich.

      April unterdrückte ein Grinsen, als er die beiden letzen Worte so undeutlich aussprach, dass sie wie der Name einer Zeichentrickfigur klangen.

      „Es scheint, dass dieser … Aussteiger aus der Besserungsanstalt, den Sie beschäftigen, gestern hinter dem Schuppen Ihrer Nachbarin herumgelungert hat. Und jetzt vermisst sie einige Geräte, die sie dort aufbewahrte.“ Er hielt inne und fügte in ernstem Ton hinzu: „Sie gehörten ihrem verstorbenen Mann.“

      Aprils Humor schwand angesichts der Beschuldigung gegen den Teenager, den sie unter ihre Fittiche genommen hatten. Ursprünglich hatte Glen sich dagegen gesträubt, einen Jungen aus der Jugendstrafanstalt für sich arbeiten zu lassen. Doch die Bekanntschaft mit Steven hatte ihn sein Urteil revidieren lassen.

      „Steven arbeitet hier sehr hart“, verkündete sie. „Er hat weder die Zeit noch den Wunsch, in Schwierigkeiten zu geraten.“

      Der Junge hatte sich zwar am Vortag in dem betreffenden Bereich aufgehalten und den Zaun repariert, doch sie war überzeugt, dass er auf dem Grundstück des Campingplatzes geblieben war. Er war sehr bemüht, sich in Glens Augen zu bewähren, und setzte gewiss nicht durch eine derartige Dummheit seine Zukunft aufs Spiel.

      Glen rückte den großen braunen Hut zurecht, der bei ihm oft als Stimmungsbarometer diente. Nun war er tief in die Stirn gezogen und sandte eine deutliche Warnung aus. „Sind Sie gekommen, um Anzeige zu erstatten?“

      „Nein, nein“, wehrte Dugg ab. „Es liegen nicht genügend Beweise vor. Aber ich bin hier, um eine Warnung auszusprechen. Vielleicht könnten Sie dem Jungen sagen, dass wir den Zwischenfall vergessen, sofern die Geräte auf geheimnisvolle Weise wieder auftauchen – und zwar unbeschädigt. Vorausgesetzt natürlich, dass in Zukunft keine weiteren Gegenstände von Mrs. Turners Grundstück verschwinden.“

      April wollte ihm unmissverständlich erklären, was er mit dem Werkzeug tun konnte, doch Glen legte ihr beschwichtigend eine Hand auf die Schulter und schüttelte warnend den Kopf.

      Vermutlich hatte er recht. Bisher hatte Dugg keine Vorladung gezückt. Wenn sie nun mit ihm zu diskutieren begann, ließ er sich bestimmt irgendeinen Verstoß einfallen, den er ihnen anlasten konnte.

      Glen wandte sich ab und ging zu dem Gebäude, das als Laden und Freizeitraum zugleich diente. An der Tür blieb er stehen und drehte sich noch einmal um. „Wir werden mit Steven über Mrs. Turners vermisstes Werkzeug reden, aber ich bin sicher, dass er nichts davon weiß.“

      Als April zu ihm trat, fügte er eher für Duggs als ihre Ohren hinzu: „Wir haben zu viel Arbeit, um hier draußen herumzustehen.“

      Ohne ein Abschiedswort schob er sie hinein, folgte ihr und schloss entschieden die Tür.
 
      Zu ihrer unangenehmen Überraschung läutete gleich darauf erneut die Ladenglocke, und ihr Widersacher trat ein.

      Clyde, ihr Teilzeitangestellter, der gerade die Regale für die bevorstehende Sommersaison füllte, rollte in seinem Stuhl aus einem Gang zum Ladentisch. Als er sah, wer bei ihnen war, kehrte er sofort um und ging zurück an die Arbeit.

      „Gibt es sonst noch etwas?“ Glens Worte klangen eher wie eine Abfuhr als eine Frage.

      Der Deputy spazierte den Gang entlang, in dem Clyde Plastikschnorchel und aufblasbare Bälle in die Regale stapelte. Er beobachtete die Tätigkeit des älteren Mannes so eingehend, als wollte er eine Theaterkritik abgeben.

      Dann wandte er sich an Glen und fragte: „Haben Sie kalte Getränke?“

      Glen deutete mit dem Kopf zu der Kühlabteilung, über der in großen, roten Lettern geschrieben stand: Kalte Getränke.

      Der Deputy marschierte hinüber, nahm eine Orangenlimonade heraus und trank die Hälfte aus, bevor er in seine Tasche griff, um zu bezahlen. Auf dem Weg zur Kasse blieb er abrupt stehen. Er wirbelte herum, spähte durch die Glasscheibe des Kühlschrankes und musterte die ordentlichen Reihen von Flaschen, Dosen und Kartons. Dann grinste er, so als hätte er eigenhändig einen der gefürchtetsten Schwerverbrecher Amerikas aufgespürt.

      Er leckte sich die Lippen und zog seinen Hosenbund etwas höher. „Ach, was haben wir denn da?“, murmelte er und griff erneut in das Kühlfach.

      Aprils Magen drehte sich um, als sie die Dose Bier in seiner Hand sah. Seine Miene ließ vermuten, dass er sich bereits die Schlagzeile in der Tagespresse ausmalte: Deputy lässt Campingplatzbesitzer wegen illegalen Alkoholverkaufs auffliegen.

      Vielleicht stellte er sich sogar vor, dass Lisa La Quinta, die Nachrichtenreporterin vom Lokalfernsehen, ihn interviewte. Und vermutlich nahm er sich vor, seine Uniform für diesen Anlass in die Reinigung zu bringen und extra stärken zu lassen. Und wenn sie ihn so gut kannte, wie sie glaubte, dann hoffte er, dass er durch diese Publicity für die nächste Wahl des Sheriffs als Kandidat aufgestellt wurde.

      Er schlenderte zur Kasse und stellte die Dose Bier auf die Ladentheke. „Wie viel verlangen Sie dafür?“
 
      „Gar nichts“, versicherte April. „Wir verkaufen hier keinen Alkohol.“

      „Da habe ich aber einen anderen Eindruck.“ Er drehte die Dose herum und deutete auf das Preisschild. „Zeigen Sie mir Ihre Alkohollizenz.“

      Als Glen vortrat, berührte Dugg die Pistole an seinem Gürtel, wie um sich zu vergewissern, dass sie noch da war.

      Clyde rollte seinen Stuhl herbei und räusperte sich. Seine schuldbewusste Miene ließ ihn trotz seiner mehr als siebzig Jahre wie einen kleinen Jungen mit einem Baseballschläger neben einer zerbrochenen Fensterscheibe aussehen.

      Sie hätte es ahnen müssen. Er behauptete oft, dass er nach einem kühlen Blonden besser einschlief. Doch sie war nicht auf die Idee gekommen, dass er sein Bier im Kühlfach des Ladens aufbewahrte.

      Bevor er sprechen konnte, brachte Glen ihn jedoch mit einem Kopfschütteln zum Schweigen. „Das gehört mir“, verkündete er. „Es ist zum privaten Verzehr gedacht.“

      Um sicherzugehen, dass Clyde die Angelegenheit nicht durch ein Geständnis seinerseits komplizierte, lenkte April ihn ab, indem sie das Eichhörnchen in seine Obhut übergab. Einen Moment lang zögerte er. Doch schließlich rollte er davon, um eine Schachtel für sein neues Mündel zu suchen.

      „Zum privaten Verzehr, soso“, entgegnete der Deputy. „Diese Dose hat ein Preisschild.“

      Glen stützte die Hände in die Hüften. Mit leicht gespreizten Beinen stand er da und erinnerte April an einen Cowboy, der zum Duell bereit war.

      „Wenn Sie sich hier richtig umsehen“, sagte er mit ruhiger, fester Stimme, „werden Sie merken, dass unsere Getränke nicht ausgezeichnet sind. Die Preisliste hängt an der Tür des Kühlfachs.“

      April war es leid, sich ständig wegen derartiger Albernheiten herumstreiten zu müssen. Wenn sie eine Strafe bezahlten und sich gebührend entschuldigten, bekam der Deputy vielleicht das Gefühl, gewonnen zu haben, und ließ sie daraufhin in Ruhe.

      „Hören Sie, wir haben ein Geschäft zu führen, und ich bin sicher, dass auch Sie andere Pflichten haben. Sagen Sie uns einfach, wie viel wir schuldig sind, damit wir dieses Missverständnis aus der Welt schaffen können.“

      Sie zog ihre Brieftasche unter dem Tresen hervor. Glen wollte sie zurückhalten, doch es war schon zu spät. Sie zählte bereits Geldscheine auf den Tresen.

      Dugg riss die Augen auf. „Miss Hanson, Sie haben offensichtlich falsche Vorstellungen von meiner Moral als Gesetzeshüter.“

      Ein verwirrter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. „Wie bitte? Ich wollte doch nur …“

      Glen befürchtete, dass sie die Situation nur noch verschlimmerte, wenn sie weitersprach. Hastig warf er ein: „Meine Partnerin versucht zu sagen, dass sie bereit ist, jegliches Bußgeld zu zahlen, das Sie für angemessen erachten.“

      Doch Dugg war nicht bereit, diese Erklärung zu akzeptieren. „Ich beschuldige Sie beide wegen Alkoholverkaufs ohne Lizenz.“ Er blickte April an. „Und wegen Bestechungsversuchs eines Justizbeamten.“

      Sie wollte protestieren, doch Dugg ließ sie nicht zu Wort kommen. Vielmehr verlas er ihnen ihre Rechte. „Sie haben das Recht zu schweigen …“ Als er endete, fischte er ein Paar Handschellen aus seiner Gesäßtasche.

      Clyde rollte herbei. Er hielt das Eichhörnchen in einem Pappkarton auf dem Schoß und rieb sich besorgt die grauen Bartstoppeln am Kinn. „Glen, ich muss dir etwas sagen …“

      Glen unterbrach ihn. „Du musst hierbleiben und dich um alles kümmern, bis wir zurück sind. Und achte auf Steven. Er muss bald zurück sein.“

      Seine Botschaft war eindeutig: Sag nichts, oder wir werden alle drei abgeführt.

      „Strecken Sie Ihre Hände aus“, verlangte Dugg von April.

      Entsetzt starrte sie auf die Handschellen, die er ihr hinhielt. Mit einem flehenden Blick zu Glen hob sie langsam die Arme.

      Sein Magen verkrampfte sich. Auf keinen Fall wollte er zulassen, dass sie in Handschellen abgeführt wurde. Blitzschnell entriss er dem Deputy das Metallgerät, ohne an die möglichen Konsequenzen zu denken.

      „He!“, rief Dugg empört. „Geben Sie mir sofort diese Handschellen zurück!“

      „Sie werden ihr diese Dinger nicht anlegen.“

      „Okay, jetzt ist es passiert.“ Dugg zog sich die Hose hoch und umfasste die Pistole an seiner Seite. „Ich werde Sie wegen Behinderung eines Justizbeamten bei der Ausübung seiner Pflicht belangen.“

      Da Dugg bereits sehr aufgebracht wirkte, hielt Glen es für klüger, ihn nicht weiter in die Enge zu treiben. „Belangen Sie mich, womit Sie wollen“, entgegnete er und ließ die Handschellen an einem Finger baumeln. „Aber die Dame trägt diese Art von Armband nicht.“

      Dugg schnappte sich die Handschellen und wich einen Schritt zurück. „Ich muss Sie bitten, die Arme auszustrecken.“

      April trat zu Glen und legte ihm einen Arm um die Taille. „Die brauchen Sie bei ihm nicht zu benutzen. Er hat in seinem ganzen Leben noch nie jemandem wehgetan.“

      Hätte der Deputy ihm nicht gerade kalten Stahl um das rechte Handgelenk geklammert, hätte Glen über ihre Behauptung lachen müssen. Zweckdienlich vergaß sie einfach, wie oft er sie auf dem Schulhof vor Rüpeln gerettet und ihnen blaue Augen oder blutige Nasen verpasst hatte.

      Er wartete geduldig, dass sich die Stahlklammer auch um sein linkes Handgelenk schloss, doch Dugg ordnete an: „Hinter den Rücken.“

      „Verdammt noch mal!“, empörte sich April, als Glen sich umdrehte.

      Ihre Blicke begegneten sich, und er wünschte, er könnte sie ebenso leicht beschützen wie damals in ihrer Kindheit.

2. KAPITEL

      Die Zellentür öffnete sich. April trat ein. Sie wirkte ebenso angewidert wie eine Stunde zuvor, als ihnen diese Tür zum ersten Mal geöffnet worden war.

      „Hast du Nicole erreicht?“

      Glen rückte auf der schmalen Pritsche an der Steinwand zur Seite. Sie wirkte so mitleiderregend, dass es ihm schwerfiel, sie nicht in die Arme zu schließen. Doch er beherrschte sich. Denn immerhin herrschte eine Vereinbarung zwischen ihnen. Nun, zumindest ließ er sie in dem Glauben.

      Seit er nach Harmony Grove zurückgekehrt war, um mit ihr den Campingplatz Cozy Acres zu gründen, schlug er ihr immer wieder eine romantische Beziehung vor. Doch sie rief ihm stets in Erinnerung, dass sie vor allem anderen Freunde und Geschäftspartner waren. Sie wollte diese Freundschaft nicht aufs Spiel setzen, wie sie es bei ihrem Exmann getan hatte.

      April mochte Glen als ihren besten Kumpel betrachten, doch er wollte mehr als eine rein freundschaftliche Beziehung. Daher war er fest entschlossen, ihren Widerstand durch Beharrlichkeit zu brechen – wie der sprichwörtlich stete Tropfen, der den Stein höhlt. Irgendwie wollte er sie dazu bringen, in ihm einen potenziellen Geliebten zu sehen.

      Sie setzte sich neben ihn. Er folgte seinem ursprünglichen Impuls, legte einen Arm um sie und zog sie an sich. Zu seiner Überraschung und Freude wehrte sie sich nicht, sondern lehnte sich an ihn und seufzte.

      „Nicole wird in etwa zwanzig Minuten hier sein. Zum Glück war sie zu Hause. Wenn Mom von dieser Geschichte erfährt, wird sie sich furchtbar aufregen.“

      Eine Locke ihres Haares streifte seinen Hals. Er schmunzelte, weil es ihn kitzelte, und weil ihre Bemerkung ihn amüsierte. „Es ist eine nette Abwechslung, dass Nicole dir mal aus der Patsche hilft.“

      Ihrer gedankenverlorenen Miene nach zu urteilen, hatte sie seine Worte nicht gehört.

      „Hat sie dir ihre Neuigkeit erzählt?“

      April blickte auf und lächelte vage. „Ich habe überrascht getan.“
 
      Ihre Nähe machte ihn rastlos. Er stand auf und wanderte in der kleinen Zelle umher.

      Deputy Dugg und seinesgleichen hatten an diesem Wochenende offensichtlich ganze Arbeit geleistet. Das Haus war voll. Die Trennwände zwischen den Zellen boten eine gewisse Privatsphäre, sofern der benachbarte Knastbruder nicht besonders emsig und neugierig war.

      Glen schlich sich zu dem Gitter an der Vorderfront der Zelle und konfiszierte mit einer geschmeidigen Bewegung den Taschenspiegel, den eine Hand um die Ecke hielt.

      „He, Mann, ich wollte doch nur mal die Kleine sehen“, protestierte eine Männerstimme. „Frag sie, ob sie mit mir tanzen gehen will.“

      „Sie ist nicht interessiert“, knurrte Glen.

      „Sag ihr, dass ich noch alle Zähne habe.“

      Glen schob sich den Spiegel in die Tasche und wandte sich an April, um ihre Reaktion zu erkunden.

      Statt auf die dentale Verfassung des Nachbarn einzugehen, verkündete sie leise: „Altersflecken oder nicht, ich werde ein Baby bekommen.“

      Er blieb abrupt stehen. Den ersten Teil ihrer Feststellung verstand er gar nicht, aber der letzte wirkte auf ihn wie ein Tritt in den Magen. Was sollte ein Mann sagen, wenn ihm die geliebte Frau mitteilte, dass sie von einem anderen schwanger war?

      Vielleicht eine Floskel wie: Wenn es ein Junge wird, dann nenn ihn nach mir?

      Er hatte nicht einmal geahnt, dass sie mit irgendjemandem ein Verhältnis eingegangen war.

      „Ich bringe den Kerl um“, knurrte er.

      April hob verblüfft den Kopf. „Wie bitte?“

      Er kannte sich mit der neumodischen Etikette nicht aus. Sollte er ihr gratulieren oder sie bemitleiden? Vielleicht sollte er ihr raten, vorsorglich eine Ambulanz bereitstellen zu lassen, wenn sie es ihrer Mutter gestand. Denn Mrs. Hanson bekam bestimmt einen Herzanfall bei der Mitteilung, dass ihre ledige, gute Tochter schwanger war.

      Stattdessen sprudelte er die erste Frage hervor, die ihm in den Sinn kam. „Wer ist der Vater?“

      „Der Vater?“

      „Ja. Soweit ich weiß, braucht es zwei Personen, um ein Baby zu machen.“ Er konnte nicht verhindern, dass seine Stimme scharf klang. Doch ihre betroffene Miene veranlasste ihn, die Zähne zusammenzubeißen und eine weitere ätzende Bemerkung zu unterdrücken. Sie hatte sich ihm stets anvertraut, und er wollte nicht, dass sie sich nun verschloss, auch wenn ihm nicht gefiel, was er soeben erfahren hatte.

      „Ich weiß es nicht“, erwiderte sie und stand von der Pritsche auf. „Noch nicht.“

      Trotz seines Vorsatzes, sein Temperament und seine Zunge zu hüten, konnte Glen sich nicht zurückhalten. „Du weißt es nicht?“ Panik stieg in ihm auf bei dem Gedanken, dass sie unvorsichtig in der Wahl ihrer Partner war und ihre Gesundheit gefährdete. Sie stand mit dem Rücken zu ihm. Er nahm ihre Schultern und drehte sie zu sich herum. Ihr kurzes blondes Haar tanzte um ihr Gesicht. „Du weißt es nicht?“, hakte er nach.

      „Ich werde es schon erfahren. Ich werde wissen, welche Haarfarbe und welche Statur er hat und wie intelligent er ist.“ Sie wand sich unter seinem harten Griff. „Du tust mir weh.“

      Glen ließ sie los und stopfte die Hände in die Hosentaschen. Es brauchte keinen besonders intelligenten Mann, um ihre Attraktivität zu bemerken und ihr offensichtlich allzu großes Vertrauen auszunutzen. „Du meinst, du wirst es nicht wissen, solange das Baby nicht geboren ist? Hast du vergessen, dass es ansteckende Krankheiten gibt?“

      „Keine Sorge, Kumpel“, entgegnete sie unbekümmert.

      „Die Samenbank untersucht die Spender, bevor sie beisteuern dürfen.“

      Glen runzelte die Stirn. „Samenbank?“

      „Ja. Die Befruchtungsklinik in der Stadt.“

      „Du brauchst keine Samenbank, Babe!“, rief die Männerstimme aus der Nachbarzelle. „Ich habe sehr kräftige Sporen.“
 
       „Soll das heißen, dass du momentan nicht schwanger bist?“, hakte Glen nach.

      „Wieso? Sehe ich so dick aus?“

      Er nahm seine Wanderung durch die Zelle wieder auf. Wie konnte sie auch nur daran denken, so etwas zu tun? „Du kannst nicht zu dieser Samenbank gehen.“

      April öffnete den Mund, schloss ihn sogleich wieder und ließ sich auf die Pritsche fallen. Einen Moment lang starrte sie ihn eindringlich an, bevor sie sprach.

      „Ich bin fast siebenunddreißig Jahre alt, Kumpel, und ich werde nicht jünger. Wenn ich jemals ein Baby haben will, dann muss ich es jetzt tun.“ Sie verschränkte die Arme vor dem T-Shirt, auf dem der Slogan geschrieben stand: Tu es einfach.

      „Vielleicht solltest du noch mal darüber nachdenken.“

      „Es ist nicht irgendeine Laune. Es ist eine Entscheidung, die ich mir gründlich überlegt habe.“ Sie griff zu dem Stetson, den er auf die Pritsche gelegt hatte, und strich gedankenverloren über das Hutband. „Du musst ja nicht gutheißen, was ich vorhabe, aber es wäre schön, wenn du mich trotzdem unterstützt.“

      Wie konnte er sie darin unterstützen, von einem anderen Mann schwanger zu werden, wie anonym der Spender auch sein mochte?

      „Und was ist mit dem Baby?“, wandte er ein. „Findest du es fair, ein Kind ohne Vater aufwachsen zu lassen?“

      „Nach der Scheidung hat meine Mutter meine Schwester und mich allein aufgezogen, und wir haben uns gut entwickelt.“

      Glen schwieg. Stella, ihre ältere Schwester, war während ihres letzten Schuljahres schwanger geworden. Hatte sie die männliche Zuneigung gesucht, die sie nicht länger von ihrem abwesenden Vater bekam?

      Und nachdem Glen zum College gegangen war, hatte April impulsiv ihren gemeinsamen Freund Eddie Brock geheiratet. Vielleicht hatte sie in dieser Ehe das Glück und die Gesellschaft gesucht, die so offensichtlich im Leben ihrer Mutter fehlten.

      Obwohl April dazu neigte, impulsiv zu handeln, und er ihr deshalb immer wieder aus der Patsche helfen musste, war ihre Entscheidung, ein Baby zu bekommen, offensichtlich reiflich überlegt.

      Mit Sicherheit würde sie eine gute Mutter abgeben. Man brauchte sie nur mit den Kindern auf dem Campingplatz zu beobachten, um zu wissen, wie kinderlieb sie war. Und alle erwiderten ihre Zuneigung. Einige der jüngeren weinten sogar, wenn ihre Ferien zu Ende gingen und sie Miss April verlassen mussten.

      Dennoch befürchtete er, dass sie sich wieder einmal vom Herzen statt vom Verstand leiten ließ. Doch was blieb ihm anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen, sie so weit als möglich zu beschützen und auf das Beste zu hoffen?

      „Diese Klinik liegt in einem verrufenen Stadtviertel“, erklärte er. „Ich werde dich dorthin begleiten.“

      Im nächsten Moment öffnete ein uniformierter Beamter die Tür und verkündete: „Sie können gehen.“

      Als sie auf den Korridor traten, rief der Mann in der Nebenzelle: „Leb wohl, Hübsche. Es wäre schön gewesen, dich kennenzulernen.“

      Es dauerte einige Tage, bevor April einen Termin bei der Samenbank bekam. Sie versuchte, Glen davon abzubringen, sie zu begleiten, aber er wollte nichts davon hören.

      Sie kämpften sich durch dichten Verkehr in der Innenstadt, bevor sie das alte Gebäude fanden. Der Block bestand aus verschiedenen Häusern, von denen einige in Büros verwandelt worden waren. „Es sieht gar nicht nach einem so schlechten Viertel aus“, bemerkte April.

      Glen lenkte den Wagen in eine Lücke am Straßenrand. „Dieser Abschnitt ist renoviert worden, aber zwei Blocks weiter sind die Häuser verkommen, und es treiben sich windige Gestalten herum. Erst letzte Woche hat es zwei Schießereien gegeben.“

      April erschauerte trotz des warmen Frühlingstages. „Da kann ich nur froh sein, dass ich in Harmony Grove wohne. Es ist ein guter Ort, um dort eine Familie zu gründen.“

      Glen ging um den Wagen herum und öffnete ihr die Beifahrertür. „Es ist nur schade, dass deine Familie nicht komplett sein wird.“

      „Was soll das denn heißen?“

      Sie gingen an einem Blumenbeet entlang, das den Weg zur Klinik säumte. „Was willst du tun, wenn dein Kind nach seinem Vater fragt? Willst du ihm ein Foto von einem Reagenzglas zeigen?“

      Er stieß die Glastür auf und hielt sie ihr offen, doch sie blieb stehen und starrte ihn an. Es verletzte sie, dass er, ihr lebenslanger Freund, sie nicht unterstützte. „Ich dachte, du würdest verstehen, warum ich es tue.“

      „Dass ich es verstehe, bedeutet noch lange nicht, dass ich es gutheiße. Ich bin nun mal der Meinung, dass ein Kind mit beiden Elternteilen aufwachsen sollte, wie es bei mir der Fall war.“

      „Nur zu deiner Information, Glen Michael Radway, nicht jeder hat so viel Glück wie du.“ Verärgert stützte sie die Hände in die Hüften. „Wenn du dich nicht darüber freuen kannst, dass ich endlich bekomme, was ich mir immer gewünscht habe, dann kannst du sofort gehen. Ich lasse mir nicht verderben, was das glücklichste Ereignis meines Lebens sein könnte.“

      Er kannte sie lange genug und wusste daher, dass es keinen Sinn hatte, mit ihr zu streiten, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Schließlich versuchte er seit Jahren vergeblich, sie zu überreden, mit ihm auszugehen.

      Sie hatte die fixe Idee, dass ihre erste Ehe gescheitert war, weil sie einen Freund geheiratet hatte. Deshalb schlug sie seine tagtäglichen Einladungen aus. Dennoch konnte er nicht umhin, seinen Standpunkt zu vertreten.

      „Ich bin nur der Meinung, dass dieses glückliche Ereignis in deinem Schlafzimmer stattfinden sollte, vorzugsweise mit jemandem, den du liebst.“

      Vorzugsweise mit mir, dachte er. Doch er war klug genug, es nicht auszusprechen. Denn subtile Andeutungen führten bei ihr nicht zum Erfolg, und über direkte Annäherungsversuche lachte sie nur. Also blieb nur ein hinterlistiger Weg. Er nahm sich vor, darüber nachzudenken.

      „Du hast gut reden. Du gehst aus. Du hast haufenweise Rendezvous. Aber hast du überhaupt eine Ahnung, wie rar akzeptable Männer in Harmony Grove sind?“

      Glen stellte einen Fuß vor die Tür und nahm die Hand von der Klinke. „Deine Mutter sagt, dass du zu wählerisch bist, und ich kann ihr nur zustimmen.“

      April verdrehte die Augen. „Fang nicht schon wieder damit an!“

      Eine Frau in den Fünfzigern trat mit einem Armvoll Akten zu ihnen. Ein Ansteckschild auf ihrem bunt geblümten Kleid wies sie als die Büroleiterin namens Tante Sophie aus. „Du meine Güte! Sie sollten wirklich nicht streiten an einem Tag, der sich als der glücklichste Ihres Lebens erweisen könnte.“

      Glen fing ein süffisantes Lächeln von April auf.

      Die Frau wandte sich an April. „Wie ist Ihr Name?“

      „Hanson. April Hanson.“

      „Aha, Sie sind genau pünktlich. Kommen Sie doch herein, damit ich Ihre Karteikarte ausfüllen kann.“

      Ungeachtet der Spannung, die zwischen April und Glen herrschte, führte die Büroleiterin einen unzensierten Monolog über die vielen Befruchtungsprobleme, die sie erlebt hatte, und über die hohe Erfolgsrate der Klinik.

      „Wenn es nicht gleich klappt, probieren wir es einfach weiter“, verkündete sie munter. Sie nahm ein Klemmbrett vom Schreibtisch und reichte es April. „Ich liebe meinen Beruf. Ich habe selbst keine Kinder, aber ich fühle mich wie eine ehrenamtliche Tante von den Hunderten von Kindern, die geboren wurden, seit ich hier arbeite.“

      Das erklärt das Namensschild, dachte April.

      „Zwei sind sogar nach mir benannt worden.“

      Trocken bemerkte Glen: „Ich hoffe, es sind Mädchen.“

      Tante Sophie kicherte. „Sie sind ja ein richtiger Scherzbold!“ Dann sagte sie zu April: „Gut aussehend und witzig dazu. Sie sind ein Glückspilz.“

      April lächelte nur und ging mit dem Formular ins Wartezimmer. Sie wählte einen Stuhl in der hintersten Ecke, entfernt von den anderen Patienten. Demonstrativ setzte Glen sich an die gegenüberliegende Wand. Sie hätte darauf bestehen sollen, allein zu kommen. Er machte sie durch seine Anwesenheit nur beide unglücklich.

      „Mr. Hanson!“, rief Tante Sophie.

      Glen hob den Kopf und stellte erstaunt fest, dass sie ihn anschaute. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, um festzustellen, ob sich ein weiterer Mann im Wartezimmer befand, doch nur drei Frauen waren zugegen.

      Er trat an den Schreibtisch und erklärte: „Ich bin nicht Mr. Hanson. Ich heiße Radway.“

      Sie schob die Brille auf ihrer Nase hinab und spähte ihn darüber hinweg an. „Aha, ich verstehe“, murmelte sie, doch offensichtlich war es nicht der Fall. Sie reichte ihm ein Formular und erklärte mit charakteristisch lauter Stimme: „Füllen Sie das bitte aus. Dann werden Sie ins Behandlungszimmer gerufen, wo der Doktor Ihre … Familienjuwelen untersuchen wird.“

      Inzwischen hatte April den vorausgegangen Streit zwischen ihnen vergessen. Sie schien sich zu amüsieren und sein Unbehagen zu genießen.

      Tante Sophie deutete den Korridor entlang und fuhr mit ebenso lauter Stimme fort: „Anschließend gehen Sie mit einem Gefäß in den Raum dort und sehen sich einen Film ohne Handlung an, und schon bald werden Sie und Miss Hanson eine Familie sein.“

      Er hätte schwören können, dass ein unterdrücktes Kichern aus der Ecke erklang, in der April saß. „Ich fürchte, hier liegt ein Irrtum vor“, erklärte er. „Ich bin nicht der Spender.“

      Tante Sophie tätschelte ihm mitfühlend die Hand. „Nehmen Sie es sich nicht zu Herzen.“ Sie versuchte zu flüstern, doch ihr durchdringendes Organ war nicht zu dämpfen. „Viele Männer haben müde Kaulquappen.“

      Inzwischen lachte April lauthals. Er bedachte sie mit einem strafenden Blick, und sie setzte eine ernstere Miene auf. Sie trat zu ihm, hakte sich bei ihm unter und lehnte sich an seine Seite. „Schon gut, Honey“, verkündete sie voller Mitgefühl.

      „Ich liebe dich so, wie du bist.“

      „Aber ich …“

      Glen blickte von einer Frau zur anderen und erkannte, dass er so nicht weiterkam. Es war schlimm genug, dass April gegen seinen Rat hergekommen war, um das Baby eines Fremden zu bekommen. Zu allem Überfluss wurde nun auch noch seine Potenz öffentlich infrage gestellt.

      „Du hattest recht, Darling“, sagte er und nahm Aprils Hand in seine.

      Die Frauen im Wartezimmer verfolgten unverhohlen die Seifenoper, die sich vor ihren Augen abspielte.

      April musterte ihn argwöhnisch, als er sich halb zum Wartezimmer umdrehte und laut und deutlich verkündete: „Ich habe es wirklich zu persönlich genommen. Es ist egal, wer der genetische Vater ist …“, er legte eine wirkungsvolle Pause ein, „… solange wir einander lieben.“

      Sie starrte ihn an, so als hätte er den Verstand verloren. Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, doch er hielt ihre Hand eisern fest.

      „Es war eine schwierige Zeit für mich – für uns beide.“

      Er wischte sich eine imaginäre Träne aus dem Augenwinkel. Dann legte er sich ihre Hand an die Wange und küsste ihre Finger.

      „Aber du warst die ganze Zeit über die Stärkere. Ich liebe dich, April.“ Seine Stimme klang ein wenig brüchig. „Ich habe dich immer geliebt, und ich werde dich ewig lieben.“

      Ein leises Schniefen erklang aus dem Wartezimmer, in dem ansonsten völlige Stille herrschte. Nicht einmal das Rascheln von Zeitschriften war zu hören.

      April öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ihr fiel nichts Passendes ein.

      Glen nutzte die Gelegenheit. Er senkte den Kopf, küsste sie auf die Lippen und verscheuchte jeglichen Gedanken aus ihrem Kopf. Sie konnte nur noch seine aufreizende Nähe genießen.

      Sie spürte seine warmen, starken Hände über ihre Seiten gleiten. Seine Daumen streiften die Rundungen ihrer Brüste.

      Sie erzitterte und wusste, dass es nicht an der Kälte im Raum lag, die von der Klimaanlage kam.

      Er umfasste ihre Hüften, und als ihre Lippen unter seinen gefügig wurden, spürte sie ihn erstarren. Trotz ihres anfänglichen Widerstandes erwiderte sie den Kuss.

      Als er schließlich den Kopf hob, wurde ihr bewusst, dass er verlangend ihre Brüste betrachtete. Und seltsamerweise ersehnte sie sich, dass er die Lippen dem Pfad seines Blickes folgen ließe.

      Es war nicht der erste Kuss, den sie tauschten. Einmal war es im Kindergarten geschehen, als sie sich im Sandkasten einen Splitter von einem verwitterten Brett zugezogen hatte, und ein zweites Mal bei einem Pfänderspiel während einer Geburtstagsparty. Und dann, als Teenager, hatten sie miteinander den Zungenkuss geübt, um sich später bei ihrem ersten Rendezvous nicht durch völlige Unerfahrenheit zu blamieren.

      Sie hatte jenen Übungskuss genossen, auf jugendliche Weise, doch es war unbedeutend im Vergleich zu den Gefühlen, die sie nun empfand.

      Glen lockerte den Griff um ihre Taille. Er bedauerte sein Verhalten. Ursprünglich hatte er ihr damit im Spaß heimzahlen wollen, dass sie sich öffentlich über ihn lustig gemacht hatte. Doch nun ging der Spaß auf seine Kosten.

      So sehr es ihm auch missfiel, musste er die Liebkosungen einstellen, bevor er sie in jenen Raum mit dem Film ohne Handlung zerrte.

      April wollte, dass er fortführte, was er begonnen hatte. Doch er wich zurück und ließ sie in die tiefgründigsten braunen Augen sehen, die in ganz Harmony Grove existierten. Sein Blick wirkte verschlossen, sodass sie nicht durchschauen konnte, was in ihm vorgehen mochte. Er gab ihr noch ein flüchtiges Küsschen, das eher aufreizte als befriedigte, und ließ sie abrupt los.

      Ihre Knie gaben beinahe nach. Sie stützte sich mit einer Hand auf das Empfangspult und starrte ihn, der so gründlich den Spieß umgedreht hatte, fassungslos an.

      Tante Sophie räusperte sich. „Wenn Sie beide fertig sind, Miss Hanson, möchte der Doktor Sie jetzt sehen.“

3. KAPITEL

      April wunderte sich noch immer über Glens unerwartetes Benehmen, als sie an diesem Abend im Haus ihrer Eltern über das bevorstehende Familientreffen sprach.

      „Reservierst du den Campingplatz auch wirklich für uns allein?“, wollte ihre Mutter Joan wissen. „Es ist schlimm genug für die älteren Leute, in diesen Hütten ohne Klimaanlage auf diesen harten Betten zu schlafen, auch ohne all den nächtlichen Krach von den Jugendgruppen, die ihr immer da habt.“

      April holte tief Luft. Zähl bis zehn, sagte sie sich.

      Als sie gerade bei fünf angekommen war, verkündete Joan: „Wenn deine Cousine Ardath noch fetter geworden ist, als sie im letzten Jahr war, dann musst du die Picknickbänke verstärken lassen. Bei Hochzeiten und Beerdigungen muss sie ja vor Scham vergehen, wo ihre Seidenstrümpfe doch bei jedem Schritt und Tritt dieses fürchterliche Geräusch von sich geben, wenn ihre prallen Schenkel sich aneinanderreiben.“ Sie schob April einen Bleistift über den Küchentisch zu. „Notiere dir, dass du sie Softball spielen lässt. Der Himmel weiß, dass sie die Bewegung gebrauchen könnte.“

      Obwohl Joan manchmal wie eine Dampfwalze wirkte, meinte sie es gut. Ihre Aktionen und ihre bisweilen aufdringlichen Bemerkungen waren lediglich ein Ausdruck der Zuneigung und Besorgnis gegenüber ihren Familienangehörigen.

      Dennoch weigerte April sich, an den gut gemeinten Einmischungen teilzunehmen. „Mom, ich werde niemanden zu irgendetwas bringen, das …“

      „Und versteck das Bier vor deinem Onkel Joseph. Der Doktor hat ihm gesagt, dass er das Zeug meiden soll. Außerdem wollen wir doch nicht, dass er wieder wie im letzten Jahr aus der Rolle fällt. Die Nachbarn reden immer noch über den Zwischenfall mit der Schubkarre.“

      Sie klopfte sich auf den Schoß als Einladung an ihre Katze, die sich um ein Stuhlbein wand, dann jedoch hochnäsig von dannen stolzierte. Maybelline hingegen nahm die Einladung an, stupste Joan voller Zuneigung mit der Nase an und hinterließ einen feuchten Abdruck.

      Joan wischte sich das Knie ab und setzte ihren Gedankengang fort. „Ich will auf jeden Fall vermeiden, dass die Klatschtanten neue Munition gegen deinen armen Onkel Joseph bekommen.“

      April griff nach dem Bleistift und kritzelte etwas auf ihre Einkaufsliste.

      Joan beugte sich vor und las es über Kopf. „Wozu brauchst du denn Klebeband?“

      „Um etwas zuzukleben“, erwiderte April mit Unschuldsmiene. Sie musterte Joans Mund und entschied, dass sie eine extra breite Rolle kaufen sollte.

      „Und da wir gerade über Bier und öffentliche Demütigung sprechen – was habe ich da gehört, dass du und Glen wegen Alkoholverkaufs ohne Lizenz im Gefängnis wart?“ Joan strich sich durch das silbergraue Haar und stieß ein gequältes Seufzen aus. „Es ist schon schlimm genug, dass deine Schwester sich in Verruf gebracht hat. Ich will nicht, dass du deinen Ruf auch noch ruinierst.“

      April presste die Finger an die Schläfen und versuchte, die Anspannung durch eine Massage zu vertreiben, wie sie es bei Glen so oft gesehen hatte. „Hast du mit Nicole gesprochen?“

      „Nein. Hat sie auch was damit zu tun? Ich habe es in der Zeitung gelesen.“ Sie nahm die dünne Wochenzeitung vom Sofa, schlug sie in der Mitte auf und legte sie vor April auf den Tisch. Sie deutete mit dem Finger auf ein Foto und einen kurzen Begleitartikel. „Dieser Mann hier behauptet, dass er dich wegen Verstoß gegen das Alkoholgesetz verhaftet hat.“

      April seufzte. „Es war ein Missverständnis.“

      Das feuchte Glitzern in Joans Augen weckte den Verdacht, dass sie in den Manipulationsmodus wechseln würde.

      „Du warst immer so ein braves Mädchen. Ich habe ständig damit geprahlt, dass du mir nie Sorgen gemacht hast. Ich wollte dir sogar etwas ganz Besonderes schenken. Ein Familienerbstück, um dir zu zeigen, wie viel du mir bedeutest.“

      Der Verdacht bestätigte sich. Es handelte sich sogar um einen sehr ausgeprägten Manipulationsmodus.

      „Aber ich kann es natürlich auch Nicole schenken. Ich verüble ihr nicht die Umstände ihrer Geburt, und Grandmas Decke sollte schließlich in der Familie bleiben.“

      „Redest du von der Familiendecke, bei der sich hinter jedem Flicken eine Geschichte verbirgt?“

      Joan nickte.

      Die Decke hatte als Kniewärmer ihrer Urgroßmutter angefangen. Im Laufe der Jahrzehnte war für jedes Ereignis in der Familie ein Flicken hinzugefügt worden, und nun war sie groß genug, um ein breites Doppelbett zu bedecken.

      Als kleines Mädchen hatte April es geliebt, auf die verschiedenfarbigen Flicken zu deuten und sich von ihrer Großmutter erzählen zu lassen, welche Bewandtnis es mit ihnen hatte. Wenn sie angestrengt nachdachte, konnte sie sich vermutlich an sämtliche Quadrate und die mit ihnen verbundenen Geschichten erinnern.

      Ein Stück weiße Spitze stammte aus dem Hochzeitskleid ihrer Urgroßmutter, ein blauer Flicken aus der Pfadfinderuniform ihres Vaters, ein rosafarbener, mit Teddybären bedruckter Stoff aus Stellas Lieblingskleid im Kindergartenalter und eine weiße Leinwand aus dem Familienzelt, das während der ersten Campingreise in einem Sturm zerrissen war.

      April hing so sehr an dem Ding, das wesentlich mehr als nur eine bloße Decke für sie bedeutete, dass Stella sie deswegen einen sentimentalen Trottel genannt hatte.

      April stand auf und schüttete ihren erkalteten Kaffee in die Spüle. Im Innern wusste sie, dass ihre Mutter niemals Grandma Hansons letzten Willen missachten würde. Doch allein die Andeutung verriet, wie sehr sie auf den guten Ruf ihrer Familie bedacht war. Das Getuschel, das Stellas Fehltritt gefolgt war, hatte sie tief getroffen.

      Die Zeitung raschelte, als Joan sie zusammenfaltete. „Enttäusche mich bitte nicht.“

      Der sanfte Tonfall der Bitte beeinflusste April mehr als jeder gut inszenierte Manipulationsversuch. Dennoch konnte sie nicht widerstehen, ihr auf den Zahn zu fühlen. Sie verschränkte die Arme vor dem Bauch und lehnte sich an die Spüle. „Mal angenommen, ich würde zu einer Samenbank gehen und von einem Fremden schwanger werden. Würdest du mich dann enterben?“

      „Ich würde dich niemals enterben!“ Joan stand auf und schob ihren Stuhl unter den Tisch. „Aber es gefällt mir nicht, dass du über so etwas Witze machst. Jemand könnte es hören und für wahr halten.“

      Aprils Herz sank. Offensichtlich konnte sie ihrer Mutter niemals beibringen, dass es inzwischen gesellschaftlich akzeptiert wurde, auf diese Weise ein Kind zu bekommen. Dennoch wollte sie sich ihren innigsten Wunsch nicht versagen.

      Doch wenn sie es sorgfältig plante, konnte sie das ersehnte Baby bekommen und ihrer Mutter die Enttäuschung über ein weiteres uneheliches Enkelkind ersparen. Mit einem kaum verhohlenen, triumphierenden Lächeln nahm sie die Einkaufsliste, die sie auf dem Tisch liegen gelassen hatte. Es bedurfte reiflicher Überlegung, aber sie war fest entschlossen, ihre Idee in die Tat umzusetzen.

      In Vorbereitung des bevorstehenden Familientreffens reinigte Glen sorgfältig den Swimmingpool, während Clyde das Unkraut zupfte, das in den Fugen der Umrandung spross.

      Glen machte sich Sorgen um April. Ihre biologische Uhr tickte, und offensichtlich machte es sie wahnsinnig. Sie hatte schon immer alles und jeden bemuttert, der es zuließ. In ihrer Kindheit hatte sie Kätzchen, Hunde und sogar ein Vögelchen angeschleppt, das aus dem Nest gefallen war. Und nun verhätschelte sie Steven, Clyde, das winzige Eichhörnchen und die unzähligen Kinder, für die sie Aktivitäten organisierte. Und wehe ihm, wenn er sich auch nur eine Erkältung zuzog. Wann immer jemand krank wurde, schaltete sie in einen hemmungslosen Bemutterungsmodus.

      Sie wollte eine Familie, und er wollte ein Teil davon sein, ungeachtet ihrer Übereinkunft. Er tauchte den Kescher ins Wasser und rettete eine dicke schwarze Grille.

      Als sie Eddie Brock, seinen sogenannten besten Freund geheiratet hatte, war es Glen erschienen, als wäre ein Teil von ihm gestorben. Aus irgendeinem Grunde hatte er angenommen, dass sie noch da sein würde, wenn er aus dem College zurückkehrte. Er hatte gehofft, dass die Trennung sie ebenso wie ihn in Mitleidenschaft ziehen und zu der Erkenntnis bringen würde, dass sich die lebenslange Zuneigung zwischen ihnen über Freundschaft hinaus entwickeln konnte und sollte.

      Als schüchterner, unerfahrener Teenager hatte er sich aus Angst vor Zurückweisung nicht getraut, ihr eine Liebesbeziehung vorzuschlagen. Und seitdem bereute er sein Zögern.

      Während ihrer Ehe waren sie in Verbindung geblieben, hatten aber ihre Briefe und Telefonate in einem höflichen, platonischen Ton gehalten. Nach ihrer Scheidung war das Gerücht umgegangen, dass er der Grund für die Trennung war.

      Glen kümmerte es nicht, was die Leute von ihm dachten, aber er wollte nicht zulassen, dass April in Verruf geriet. Daher ging er seit seiner Rückkehr nach Harmony Grove mit vielen Frauen aus, nur um jenes Gerücht zu widerlegen. Doch so schön und reizvoll seine Gespielinnen auch sein mochten, wäre er viel lieber mit April zusammen gewesen.

      Einige seiner verheirateten Freunde beneideten ihn um seine umfangreiche Sammlung an Freundinnen. Sie wussten nicht, dass er sie um deren dauerhafte Beziehung zu ihren geliebten Ehefrauen beneidete.

      Er drehte sich um und hängte den Kescher an den Zaun. Clyde wandte seine Aufmerksamkeit von dem Löwenzahn neben seinem Rollstuhl ab und starrte über den verlassenen Spielplatz zu dem Schotterweg, der zum Campingplatz führte. Eine Frau mit kurzen blonden Haaren lief mit fuchtelnden Armen auf sie zu und rief etwas.

      „Ist das April?“, fragte Clyde.

      Glen musterte die Brüste der Frau, die mit jedem Schritt unter dem T-Shirt wippten, und verglich sie mit seiner zierlichen, kecken Geschäftspartnerin. „Nein, April ist kleiner“, entgegnete er und hoffte, dass Clyde die Bemerkung auf die Körpergröße bezog.

      „Dann ist es Mrs. Kohlman von Platz R-17“, sagte Clyde.
 
      „Sie und ihr Mann haben diesen blauen Campingwagen.“
 
      Nun erinnerte Glen sich. „Und das kleine Mädchen, nach dem April so verrückt ist.“

      Glen lief ihr entgegen, um zu erkunden, was sie derart aufgeregt hatte. Er hörte die Räder von Clydes Rollstuhl hinter sich auf dem Schotter knirschen.

      Die Frau schien erst um die dreißig zu sein. Doch die körperliche Anstrengung ließ sie schwer keuchen, so als wäre sie älter als vermutet oder einfach nicht in Form. Ein Schauer rann über Glens Rücken, als ihm eine weitere Alternative einfiel: Panik.

      Als er sie erreichte, plapperte sie wirr drauflos. Ihre Stimme klang schrill. Er ergriff ihre fuchtelnden Arme und zwang sie, ihn anzusehen.

      In eindringlichem Ton ermahnte er sie: „Beruhigen Sie sich. Sie müssen mir sagen, was passiert ist, wenn ich Ihnen helfen soll.“

      Clyde rollte zu ihnen. „Bienenstich?“

      Während sie sich die Tränen mit dem Taschentuch abwischte, das Glen ihr gegeben hatte, wiederholte sie ihren aufgeregten Wortschwall, und er verstand die Worte Baby und verschwunden.

      Hastig wendete Clyde seinen Rollstuhl. „Geh du mit ihr. Ich hole Hilfe.“

      Während Glen mit der Mutter des vermissten Kindes davonlief, hoffte er inständig, dass Clyde die Situation behutsam handhabte und April schonend beibrachte. Eine zweite hysterische Frau hätte ihm gerade noch gefehlt.

      April und Maybelline trafen kurz nach ihm auf dem Campingplatz ein. Mr. Kohlman, der Vater des vermissten Kindes, trat aus einem Waldweg hinter seinem Campingwagen hervor. Der Blick, den er seiner Frau zuwarf, verriet, dass er nicht fündig geworden war.

      Er konnte besser als seine Frau erklären, was vorgefallen war. Während er sprach, legte April mitfühlend einen Arm um die junge Mutter. Offensichtlich ging ihr die Sache sehr zu Herzen, und sie presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.

      Mr. Kohlman erläuterte, dass die zweijährige Kimberly gleich hinter ihrem Campingtisch ein Kaninchen erspäht hatte. Sie musste dem Tier in den Wald gefolgt sein, während er die Grillkohle für den Lunch angezündet und Mrs. Kohlman Teller aus dem Wagen geholt hatte.

      Glen fühlte mit dem besorgten Paar, aber noch stärker war sein Drang, April zu trösten. Stattdessen teilte er Anordnungen aus. In ihrer Not wirkten die Kohlmans sehr erleichtert darüber, dass jemand die Führung übernahm.

      Er reichte Mrs. Kohlman das Funkgerät, das April mitgebracht hatte. „Sie bleiben am besten hier“, entschied er. „Und Sie, Mr. Kohlman, suchen den linken Bereich ab. Ich halte mich in der Mitte, und du, April, übernimmst den rechten Teil. In zwanzig Minuten treffen wir uns wieder hier.“

      April nahm ein gelbes Stück Stoff von der Picknickbank. „Gehört das Kimberly?“, fragte sie Mrs. Kohlman.

      „Ja. Das ist ihre Kuscheldecke.“

      April bückte sich und hielt Maybelline die Decke unter die Nase.

      Glen schüttelte seufzend den Kopf. Dieses hohlköpfige Tier war auf keinen Fall fähig, eine Person nach dem Geruch aufzuspüren. Es mochte zwar ein Golden Retriever sein, aber es schien keine Ahnung von der Bedeutung zu haben, die sich hinter dem Rassenamen verbarg. „Vergiss es, April. Diese Kreatur kann ja nicht mal eine Zeitung holen.“

      Sie wirkte verletzt, und er bereute seine Worte sofort. Doch selbst sie musste inzwischen einsehen, dass der Hund nicht besonders intelligent war. Sie hatte wochenlang ohne jeden Erfolg versucht, ihm beizubringen, die Zeitung zu holen.

      April schien jedoch fest zu glauben, dass ihr Plan aufgehen könnte. „Lauf und küss das Baby“, trug sie Maybelline auf.

      Glen zuckte die Achseln und stürmte davon in den Wald. Bisher hatte April dem Tier lediglich angewöhnen können, Kleinkindern die nackten Knie oder Unterarme zu küssen, anstatt sie anzuspringen und umzuwerfen. Maybelline war offensichtlich ebenso kinderlieb wie April. Vermutlich brachte sie diese Verhaltensänderung nur wegen des entzückten Lachens zustande, das ihre Küsse bewirkten. Wenn die Belohnung in Form eines Kicherns sie inspirierte, das Baby zu finden, dann umso besser. Doch leider hegte Glen nicht viel Hoffnung.

      Zumindest war das Wetter milde, sodass dem Kind keine Unterkühlung drohte. Doch wenn die kleinen Beinchen es weit genug bis zum Bach trugen, drohte ihm Gefahr.

      Der strahlende Sonnenschein verschwand so plötzlich, als hätte jemand einen Lichtschalter betätigt. Dunkle Wolken zogen am Himmel auf und kündeten von einem Gewitter.

      Immer wieder rief Glen den Namen des Kindes, während er sich einen Weg zwischen den Bäumen hindurch bahnte. Sie mussten sich beeilen, wenn sie Kimberly finden wollten, bevor der Sturm losbrach.

      Als er zum Campingplatz zurückkehrte, erfuhr er zu seiner Enttäuschung, dass auch die Suche der anderen erfolglos geblieben war. April jedoch wirkte wesentlich aufgebrachter als er. Lag es daran, dass sie Kimberly nicht gefunden hatten, oder dass sie gerade mit ihrem persönlichen Feind Alexander Dugg redete?

      Glen trat zu ihnen, um zu vermitteln, falls es sich als nötig erweisen sollte. Steven und etwa ein Dutzend fremder Männer, die vermutlich über den Polizeifunk von dem vermissten Kind gehört hatten, umringten die beiden und lauschten ihrem Streitgespräch.

      „Guten Tag, Deputy Dugg.“

      April beobachtete, wie der Deputy zu Glen aufblickte, der mit ausgestreckter Hand vor ihm stand. Er musterte die große, kräftige Gestalt und fragte sich offensichtlich, ob sein vorübergehender Gefängnisinsasse ihm noch grollte. Sie konnte ihm förmlich vom Gesicht ablesen, was in ihm vorging: Wenn er seine fleischige Hand in diese kräftige Pranke legte, konnte er vielleicht nie wieder Schießübungen abhalten, und damit zerschlugen sich seine Chancen, jemals Sheriff zu werden.

      Er entschied, das Risiko einzugehen, und zeigte unverhohlene Erleichterung, als sich der Händedruck nur als unangenehm kräftig erwies.

      „Ich bin froh, dass du hier bist, Kumpel“, sagte April zu Glen. „Der Deputy will all diese Leute nach Hause schicken, aber wir brauchen sie, um bei der Suche zu helfen.“

      „Großartig. Einfach großartig“, entgegnete Dugg. „Sie wollen meine Autorität vor all diesen Zivilisten untergraben. Es handelt sich hier um eine Polizeiangelegenheit, Miss Hanson. Ungeschulte Bürger haben sich nicht in kriminelle Belange einzumischen.“

      „Kriminelle Belange?“ April warf verzweifelt die Hände hoch. „Kumpel, wirfst du ihn von unserem Grundstück, oder soll ich es tun?“

      Der Deputy räusperte sich. „Möglicherweise handelt es sich um Kidnapping. Ich werde Mr. Kohlman befragen müssen.“ Er griff in seine Brusttasche und holte sein Notizbuch hervor.

      Glen blickte ihn eindringlich an. „Das ist reine Zeitverschwendung. Da draußen wartet ein verängstigtes kleines Mädchen darauf, dass wir es finden. Ich schlage vor, dass Sie eine Kette mit all diesen netten Leuten bilden und wir uns auf die Suche konzentrieren.“

      April atmete erleichtert auf, als der Deputy auf den Vorschlag einging und sich neben Steven einreihte.

      Mehrmals glaubte April, das Kind gefunden zu haben. Doch einmal war es nur ein Haufen Laub, und ein anderes Mal stammte das Rascheln hinter einem Baum von zwei spielenden Eichhörnchen. Und bei jedem falschen Alarm trat Deputy Dugg vor, um den Fund für sich zu beanspruchen.

      April verdrehte die Augen und stellte sich vor, was ihm vermutlich durch den Kopf ging: Zukünftiger Sheriff rettet Kleinkind vor sicherem Tod. Doch sie bezweifelte, dass selbst eine derartige Schlagzeile seiner Kampagne helfen würde. Offensichtlich war Maybelline derselben Meinung. Jedes Mal, wenn er sich näherte, bleckte sie die Zähne und knurrte ihn an.

      Die Suche dauerte bereits über eine Stunde an. Der Wind hatte gehörig aufgefrischt, Regen prasselte hernieder, und in der Ferne donnerte es bedrohlich.

      April rieb sich die nackten Arme und stellte den Blusenkragen hoch. Sie näherten sich dem Bach, der an der Grundstücksgrenze verlief, doch noch immer war keine Spur von dem Kind zu entdecken. Ihre Stimme war heiser vom Schreien des Namens. Arme und Beine waren von Zweigen und Dornen zerkratzt, doch sie wollte nicht aufgeben. Sie hatte das dunkelhaarige Mädchen mit den blauen Augen auf den ersten Blick ins Herz geschlossen und durfte gar nicht daran denken, dass es sich irgendwo da draußen allein und verängstigt aufhielt.

      Maybelline hatte inzwischen das Interesse an der Suchaktion verloren und zog es vor, Hasen aufzuspüren und aus ihrem Bau zu scheuchen.

      Ein aufgeregter Ruf erscholl. April erkannte Glens Stimme. Ungeachtet der Dornsträucher, die ihre Fesseln zerkratzten, lief sie zu ihm.

      Mehrere Sucher hatten sich um die winzige Gestalt versammelt, die sich von ihrer Schlafstätte neben einem Büschel Wildblumen aufrichtete.

      Glen kniete sich nieder. Sanft und leise, um sie nicht zu erschrecken, fragte er: „Hallo, Süße, hast du gut geschlafen?“

      Sie nickte. Offensichtlich war sie sich der Aufregung nicht bewusst, die sie verursacht hatte. Mit einer pummeligen Hand rieb sie sich die Augen. „Ich habe den Osterhasen gesehen“, verkündete sie.

      Behutsam streckte er ihr eine Hand entgegen. „Komm, gehen wir zurück zum Campingplatz, damit du deiner Mommy und deinem Daddy alles erzählen kannst.“

      Kimberly wollte gerade seine Hand nehmen, als der Deputy vortrat und sie auf die Arme hob. „Wir müssen das Kind hier wegbringen, bevor das Gewitter hier ist.“

      Sie verzog das Gesicht, schob die Unterlippe vor und brach in herzzerreißendes Geschrei aus.

      Glen näherte sich und zögerte dann. Offensichtlich wollte er sich nicht auf ein Tauziehen um das Kind einlassen. April trat vor, um dem Deputy gehörig die Meinung zu sagen, weil er das Kind derart verängstigt hatte.

      Doch Kimberly beugte sich zu ihr, reckte ihr die Arme entgegen und schrie noch lauter. Ihr Verhalten schien Dugg zu verblüffen. Anstatt mit dem schreienden Kind zu schimpfen, übergab er es wortlos an April.

      Kimberly schlang ihr die Arme um den Nacken und kuschelte sich an sie.

      „Es ist alles gut, mein Schatz“, murmelte April. Sie schmiegte das Kinn an die schmale Schulter und hielt die Kleine fest.

      Glen zog sich das Hemd aus und wickelte es um Kimberly, die nun am Daumen lutschte. Gemeinsam kehrten sie zum Campingplatz zurück.

      Mr. Kohlman, der die Rufe gehört hatte, kam ihnen auf halbem Weg entgegen. Eifrig begab Kimberly sich in seine Arme und hinterließ eine schmerzliche Leere in Aprils Herzgegend.

      Glen schien zu spüren, wie ihr zumute war, und legte ihr einen Arm um die Schultern. Dankbar lehnte sie sich an ihn, während sie weitergingen.

      Als sie sah, dass er eine Gänsehaut bekam, blickte sie mit einem Lächeln zu ihm auf. „Ist dir kalt, oder bist du nur froh, mich zu sehen?“

      Er drückte ihre Schulter. „Beides.“ Als sich Regenwasser von der schlappen Krempe seines Hutes auf April ergoss, nahm er ihn ab. „Es war rührend, wie Kimberly sich zu dir hingezogen gefühlt hat.“

      Sie strich sich die durchnässten Ponyfransen aus dem Gesicht und schüttelte den Kopf. „Ich muss sie an ihre Mutter erinnert haben. Wir sehen uns sehr ähnlich.“

      „Eigentlich nicht“, entgegnete er und grinste wie über einen geheimen Scherz.

      Doch April fragte nicht nach dem Grund. Stattdessen sprudelte sie hervor, was sie ihm schon seit dem Gespräch mit ihrer Mutter sagen wollte. „Ich werde die Stadt verlassen, und ich möchte, dass du mir meine Hälfte des Campingplatzes abkaufst.“

      Er ließ den Daumen auf ihrer Schulter kreisen. „Ich weiß, wie sehr es dich aufgewühlt hat, dass sich die Kleine verlaufen hatte. Aber so etwas ist in den sechs Jahren, seit uns der Platz gehört, zum ersten Mal passiert. Meinst du nicht, dass du etwas übertrieben reagierst?“

      „Es hat nichts mit Kimberly zu tun. Na ja, jedenfalls nicht direkt. Es hat mir allerdings noch deutlicher bewusst gemacht, wie sehr ich ein eigenes Kind möchte und brauche.“ Ungeachtet des strömenden Regens, blieb April stehen und drehte sich zu ihm um. „Ich habe schon viele andere Kinder im Arm gehalten, aber diesmal war es irgendwie anders. Hast du gesehen, wie sie sich mir entgegengereckt und sich an mich gekuschelt hat?“

      Sie schlang sich die Arme um die Taille und genoss die Erinnerung. „Das kleine Kind zu trösten hat mir so deutlich bewusst gemacht, was mir ohne eigenes Kind entgangen ist. Ich muss etwas unternehmen.“

      Glen wandte sich ab und ging weiter. „Aber was ist mit dem Campingplatz? Er war sozusagen dein Baby. Du hast ihn gefunden, du hast den Preis ausgehandelt, und du hast mich überredet, meinen Job in Pennsylvania aufzugeben und dein Partner zu werden.“ Er hob eine Hand und rieb sich die Brauen. „Was soll ich anfangen, während du weg bist, um schwanger zu werden? Und wie willst du es vor allem anstellen, ohne dass deine Familie es erfährt? Deine Mutter wird nicht gerade entzückt sein.“

      „Ich werde den Campingplatz vermissen, aber momentan ist mir ein Baby wichtiger“, entgegnete sie sanft. „Ich weiß, dass du mir einen fairen Preis für meinen Anteil bieten wirst, und ich würde monatliche Raten akzeptieren. Sie müssen nicht hoch sein. Hauptsache, ich kann davon die Miete für eine Wohnung und die Befruchtung bezahlen.“

      Er presste die Lippen zusammen und signalisierte damit sein Missfallen an der Situation.

      Doch April ließ sich von seiner Reaktion nicht beeinflussen. „Und was meine Mutter angeht – ich werde aus der Stadt wegziehen, vielleicht sogar aus dem Staat, und sie glauben lassen, dass ich mit jemandem durchgebrannt bin. Wenn die künstliche Befruchtung erfolgreich war, gebe ich meine Schwangerschaft bekannt. Später dann lasse ich mich angeblich scheiden und komme nach Hause zurück.“

      „Hast du schon mal erwogen, deine Mutter in deinen Plan einzuweihen? Womöglich überrascht sie dich und unterstützt dich.“

      Sie spürte, dass er selbst nicht daran glaubte. „Es war schlimm genug, dass Stella durch ein Missgeschick schwanger wurde.“ Sie seufzte. „Es würde meine Mutter umbringen, wenn ihre andere ledige Tochter in voller Absicht schwanger würde.“

      Es regnete immer noch in Strömen, doch keiner von beiden beschleunigte den Schritt. Es geschah nicht zum ersten Mal, dass sie von einem plötzlichen Schauer überrascht wurden.

      Glen nahm ihre Hand in seine. „Ich will nicht, dass du weggehst“, gestand er ein. „Ich brauche dich hier.“

      April drückte seine Hand. „Bestimmt findest du einen Ersatz für mich.“

      Er schloss die Augen. „Niemals.“

      Abrupt versiegte der Regen, und die Sonne kam hinter einer Wolke hervor. Einen Moment lang herrschte eine unheimliche Stille in den Wäldern, bevor die Vögel und Grillen ihr Zirpen wieder aufnahmen.

      „Jetzt bist du derjenige, der übertrieben reagiert.“

      Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. „Was braucht es, um dich zum Bleiben zu bewegen?“

      „Es hat keinen Sinn, darüber zu diskutieren. Ich bin fest entschlossen …“

      „Ich hab’s!“, rief er. „Ich habe eine Lösung, die uns beiden hilft.“

      „Wirklich?“

      „Ich gebe dir das Baby.“

      April versuchte, ihm die Hand zu entziehen, doch er hielt sie entschieden fest. „Wenn das wieder einer deiner täglichen Annäherungsversuche sein soll, finde ich es gar nicht witzig. Es ist mir sehr ernst, und ich muss wissen, ob du bereit bist, mir zu helfen. Wenn nicht, dann sag es mir gleich, und ich suche einen anderen Weg.“

      „Ich bin interessiert, dir zu helfen. Dazu sind Freunde schließlich da. Und mein Angebot ist mir sehr ernst.“

      April blieb skeptisch. Selbst für gute Freunde, wie sie es waren, wirkte sein Vorschlag übertrieben.„Hast du Probleme, dir für dieses Wochenende ein Date zu besorgen?“, neckte sie.

      Glen wandte sich dem Büro zu und ging weiter. „Würdest du mein Angebot eher akzeptieren, wenn ich tiefere Beweggründe dafür hätte?“

      Sie blickte zu ihm auf und wurde sich plötzlich seiner nackten Brust bewusst. Sie hatte ihn schon oft mit bloßem Oberkörper gesehen, ihn aber stets wie einen Bruder betrachtet. Obwohl er sie regelmäßig um ein Rendezvous bat, hatte sie es immer für Scherze gehalten. „Es wäre glaubwürdiger“, gab sie zu.

      „Du willst ein Baby. Ich will, dass du meine Partnerin auf dem Campingplatz bleibst. Auf diese Weise ist uns beiden geholfen.“

      „Du hast immer gesagt, dass es nicht gut ist, Privates und Geschäftliches zu vermischen.“

      „Wir würden unsere beiden Anliegen verbinden. Dein Anliegen ist es, eine Familie zu gründen, und meines, diesen Campingplatz zu führen.“

      „Du kratzt mir den Rücken und ich dir?“

      Er lächelte und drückte ihre Hand. „Unter anderem.“

      April stand wie angewurzelt da. Geduldig wie immer, wartete Glen auf sie. Das Problem war, dass sich seine nackte Brust in ihrer Augenhöhe befand. Sie versuchte, die Breite seiner Schultern zu ignorieren. Vor allem aber versuchte sie, sich nicht die intimen Aktivitäten auszumalen, die er vorgeschlagen hatte.

      „Du meinst es nicht wirklich ernst.“

      Mit einem Finger hob er ihr Kinn, bis sie seinem Blick begegnete. Es fiel ihr schwer, ihm in die Augen zu schauen. „Es ist mir so ernst, wie es dir ist, ein Kind zu bekommen.“

      Ihr stockte der Atem. „Das ist ziemlich ernst.“

      Glen nickte. In seinen Augen lag kein schelmisches Funkeln, und es zuckte nicht um seine Mundwinkel.

      Sie hätte sich keinen besseren Spender wünschen können. Körperlich war er großartig in Form. Er war schlank und doch muskulös und praktisch niemals krank.

      Außerdem war er gescheit. In nur wenigen Jahren war es ihm gelungen, den Campingplatz, der am Rande des Bankrotts gestanden hatte, in ein blühendes Geschäft zu verwandeln.

      Und seine ausdrucksvollen Augen und markanten Gesichtszüge garantierten, dass er sehr hübschen Nachwuchs zeugen würde.

      Du bist verrückt, schalt April sich. Sie begutachtete ihn förmlich wie einen Deckhengst und hätte später bestimmt einen hohen Preis zu zahlen.

      Sie schüttelte den Kopf und rief ihm in Erinnerung: „Ich will mein Baby in Harmony Grove aufziehen, und zwar in Frieden und ohne Skandal. Das geht nur, wenn ich es woanders bekomme. Sonst müsste ich mich an die Tradition halten und heiraten.“

      „Okay, dann heirate ich dich. Wenn du nach der Empfängnis nicht mehr verheiratet sein willst, dann lassen wir uns in aller Freundschaft scheiden.“

      „Ich habe bereits eine Freundschaft ruiniert, indem ich den Betreffenden geheiratet habe, und ich halte nichts davon, denselben Fehler zweimal zu begehen. Und ich will nie wieder eine Scheidung durchmachen müssen. Schon gar nicht, wenn ein Baby im Spiel ist.“ Impulsiv stellte sie sich auf Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. „Das Angebot war sehr lieb von dir. Du bist ein guter Freund, Kumpel.“

      Einen Moment lang hatte sie seinen Vorschlag ernsthaft in Betracht gezogen. Doch es war besser für sie beide wie für ihre Freundschaft, das Thema abzuschließen.

      „Dann ist es also abgemacht. Du kaufst mir meinen Anteil ab, ich verlasse die Stadt, und wenn alles gut geht, komme ich nach einem Jahr zurück und arbeite wieder mit dir zusammen.“

      „Ich habe eine andere Idee“, beharrte Glen. „Wir müssen ja nicht wirklich heiraten. Damit es kein Gerede gibt, täuschen wir eine Hochzeit mit einem falschen Pfarrer vor. Und dann, wenn du schwanger bist, können wir uns ohne das Theater einer Scheidung trennen.“

      Seine Stimme klang zu ruhig, zu gelassen für die Ungeheuerlichkeit seines Vorschlages. Obwohl er auf ihre Reaktion achtete, mied er ihren Blick. Sie vermutete, dass er nicht zeigen wollte, wie wichtig ihm der Erfolg des Campingplatzes war. In ihrem Eifer, ein Baby zu bekommen, hatte sie nicht bedacht, wie nachteilig sich ihr Plan auf das Geschäft auswirken könnte. Auf seinen Lebensunterhalt. Es war nicht fair, ihn im Stich zu lassen, gerade wo der Campingplatz Profit abzuwerfen begann.

      Doch sie verdrängte den Gedanken und entgegnete: „Es wäre nicht fair, einen Freund derart auszunutzen.“

      Glen grinste. „Ich bin schon auf schlimmere Arten ausgenutzt worden.“ Er wandte sich ab, hob einen großen Stein vom Weg auf und warf ihn in die Wälder. „Ich schlage vor, dass du dich schnell entscheidest. Dein Familientreffen wäre ein großartiger Termin für eine Hochzeit.“

4. KAPITEL

      Je mehr April über Glens verrückten Plan nachdachte, umso mehr gelangte sie zu der Annahme, dass es funktionieren könnte. Und sie dachte an kaum etwas anderes. Da sie sich ohnehin für eine künstliche Befruchtung entschieden hatte, konnte es ihr nur recht sein, wenn sie den Samenspender kannte. Und die vorgetäuschte Ehe mit Glen wäre akzeptabel und glaubwürdig für ihre altmodischen Angehörigen und Nachbarn.

      Sie stützte einen Ellbogen auf den Ladentisch und neigte das Fläschchen, damit das Eichhörnchen die restliche Babynahrung trinken konnte, die ihr der Tierarzt verschrieben hatte.

      Seit ewigen Zeiten war Glen für sie da. Wenn sie in der Schule Hilfe gebraucht hatte, war er ihr zur Seite geeilt. Als sie einen Partner für den Campingplatz gebraucht hatte, war er nach Virginia zurückgekehrt. Und nun, da sie ein Baby wollte, war er erneut bereit, ihr zu helfen.

      Die Glocke über der Tür läutete, als Glen den Laden betrat. Er reichte ihr einen üppigen Strauß Sonnenblumen und strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. „Als ich die hier sah, musste ich an deine Haare denken.“

      Sie nahm den Strauß entgegen und betrachtete den großen, dunklen Kern einer Blüte. „Du meinst wohl eher meine Augen“, entgegnete sie in Bezug auf deren dunkelbraune Farbe, die Fremde oft glauben ließ, sie sei seine Schwester.

      „Die auch“, stimmte er zu. „Aber ich meinte die goldenen Blütenblätter.“
 
      Es erschien ihr seltsam, ihn so reden zu hören und seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu empfangen. Um die Spannung zu mildern, die zwischen ihnen entstanden war, scherzte sie:
 
      „Es muss daran liegen, dass die Blütenblätter kurz sind und in alle Richtungen abstehen.“

      Sie bettete Rocky in seinen Pappkarton, holte ein Eis aus dem Gefrierschrank und reichte es dem Mann, der ihr Herz plötzlich und unerklärlich schneller schlagen ließ.

      Er lächelte zum Dank. Es war eine Geste, die sie schon tausendmal gesehen hatte. Doch nun erschien es ihr, als wäre es das erste Mal. Er war ein gut aussehender Mann mit klar geschnittenen Gesichtszügen. Doch vor allem seine innere Ruhe und Kraft verliehen seinem Äußeren einen besonderen Reiz. Wenn er wie nun den Blick auf sie heftete, vermochte sie die magische Anziehungskraft nicht zu brechen.

      Das Telefon auf dem Ladentisch klingelte und brachte sie wieder zur Vernunft. Erleichtert griff sie zum Hörer.

      Joan meldete sich und verkündete: „April, ich bin gerade im Supermarkt. Gefrorene Hamburger sind im Angebot. Ich dachte mir, ich kaufe welche für das Treffen. Oder hast du schon welche besorgt?“

      „Der Zeitpunkt ist ungünstig.“ April wollte nicht mit ihrer Mutter über das Familientreffen reden, solange die Frage der vorgetäuschten Hochzeit nicht entschieden war. „Ich bin gerade mitten in …“

      „Der Zeitpunkt ist perfekt. Ich bin hier, und das Angebot läuft heute aus. Also sag mir, ob ich welche kaufen soll oder nicht.“

      Glen lehnte sich an den Tresen. „Grüß deine Mutter von mir.“

      „Ist das Glen?“, fragte Joan.

      „Ja. Er lässt dich grüßen.“

      „Dein Cousin Earl hat mir erzählt, dass du und Glen heiraten wollt.“ Joan seufzte theatralisch. „Ich verstehe nicht, warum du es mir verschwiegen hast. Schließlich habe ich nichts gegen Glen einzuwenden. Es ist eine Schande, dass ich durch Tratsch von der Hochzeit meiner eigenen Tochter erfahren muss.“

      April stöhnte im Stillen. Woher hatte Earl davon gehört? Und was wusste er – oder sonst wer – noch alles von der Abmachung? „Mom, wir wissen noch gar nicht, ob wir überhaupt heiraten. Wir haben nur mal davon gesprochen.“

      „Ich nehme an, dein Vater soll der Brautführer sein. Und Tante Freida könnte singen.“

      „Übrigens“, flüsterte Glen ihr zu, „habe ich Earl angerufen. Er kommt zu dem Treffen und hat gesagt, dass er uns gern trauen würde.“ Er salutierte mit dem Eis, warf ihr ein charmantes Lächeln zu und ging hinaus, um weiter mit dem Traktor die Wege zu glätten, die zum Campingplatz führten.

      „Zumindest wirst du nicht in Sünde leben“, fuhr Joan fort. „Und ihr werdet viele Geschenke zur Hochzeit bekommen.“

      Erst am Abend, nachdem Steven und Clyde nach Hause gegangen waren, bot sich April eine Gelegenheit, mit Glen zu reden.

      Er saß auf der Bank vor dem großen Ladenfenster und schrieb die Positionen, die sie ihm zurief, auf einen Bestellzettel. Er hatte sich den Staub abgewaschen, den er mit dem Traktor aufgewirbelt hatte, und saubere Shorts angezogen. Sein rechtes Bein ruhte auf einem Kissen. Der Oberschenkel war mit einem weißen Verband versehen, denn ein niedriger Ast hatte ihn verletzt, als er mit dem Traktor zu nahe an den Wegesrand gefahren war.

      April beharrte darauf, dass die Wunde desinfiziert werden sollte. Doch er hatte abgewinkt und gemurmelt, dass sie sich wie eine Glucke verhielte.

      Sie nahm eine Flasche Kakao aus der Kühlung, schüttelte sie heftig und trank einen großen Schluck.

      Er berührte den Verband.„Du bist wütend, weil du dir Sorgen um mich machst, oder?“

      „Ja, ich mache mir Sorgen, dass ich dich erwürgen könnte.“

      Er wagte es, überrascht dreinzublicken. „Wie bitte?“, fragte er mit Unschuldsmiene. „Was habe ich denn getan?“

      „Du hast meinen Cousin Earl angerufen und arrangiert, dass er uns traut.“

      Glen musterte sie eindringlich. Offensichtlich verstand er wirklich nicht, worum es ihr ging. „Ja und?“

      „Und ich habe mich noch nicht entschlossen, ob ich es tun will oder nicht. Außerdem ist er Standesbeamter, wodurch es legal würde. Hast du vergessen, dass es nur eine Scheinehe sein soll?“

      Er zögerte nur eine Sekunde, bevor er entgegnete: „Denk mal an die Heirat deiner Mitbewohnerin aus dem College. Sie und ihr Verlobter wollten doch ursprünglich, dass ihr Vater, der Prediger, die Trauung auf dem Campus vornimmt, wo sie sich kennengelernt hatten.“

      April nickte. Sie erinnerte sich an die Enttäuschung ihrer Freundin über die Tatsache, dass ihr Vater sie nur in der Stadt trauen konnte, in der er lizenziert war. „Schließlich haben sie die Hochzeit in den Garten ihrer Eltern verlegt.“

      „Genau. Aber wir werden die Hochzeit nicht verlegen, und dein Cousin ist nicht aus Harmony Grove. Daher …“

      „Wäre die Ehe nicht gültig“, schloss April für ihn. Sie wanderte vor dem Kühlschrank auf und ab und vergaß, dass sie eigentlich den Getränkebestand aufnehmen sollte. „Meine Tante Freida arbeitet bei der Gemeindeverwaltung. Da die Trauung nicht gültig wäre, könnten wir sogar das Aufgebot bestellen, damit sie keinen Verdacht schöpft.“

      Glen lächelte. „Willst du dir eigentlich ein neues Hochzeitskleid kaufen oder das von deiner Mutter anziehen?“

      Sie blieb stehen und lehnte sich an den Kühlschrank. „Wozu diese Eile?“, entgegnete sie. „Außerdem hast du mir noch nicht erklärt, warum Earl nicht wissen sollte, dass er außerhalb seiner Heimatstadt keine Trauungen vornehmen kann.“

      „He, du kennst ihn doch.“

      Sie kannte ihn allerdings. Seine Zerstreutheit war legendär. Er übte den Beruf des Standesbeamten nur aus, um sich den Lebensunterhalt zu verdienen. Seine wahre Berufung war die eines Künstlers. All seine kreative und geistige Energie steckte in den Leinwänden, die sämtliche Wände seines Hauses und seiner Amtsräume zierten.

      „Alle Trauungen, die er bisher vorgenommen hat, haben in seinem Büro stattgefunden“, fügte Glen hinzu. „Er hat mir gesagt, dass unsere die erste wäre, die außerhalb stattfindet.“

      „Das würde erklären, warum er über die Rechtsfrage nicht auf dem Laufenden ist“, räumte April ein. Sie ging an Glen vorbei und warf die leere Kakaoflasche in den Mülleimer.

      Er nahm ihre Hand und strich über ihren nackten Ringfinger. „Dann ist es also abgemacht. Ich rufe Earl morgen an und sage endgültig zu.“

      Trotz ihrer ursprünglichen Verärgerung sträubte sie sich nicht gegen seine Berührung. Er war ihr ein guter Freund, und sein Angebot war äußerst großmütig. Natürlich profitierte auch er davon, aber sie wusste, dass ihm ihr Glück sehr am Herzen lag. Sie drückte seine Hand und spürte seine Stärke. Er war immer stark für sie, beschützte sie und half ihr stets aus der Klemme. Und wieder einmal war er für sie da.

      Doch diesmal war es sehr viel, das er geben wollte. Und es war sehr viel, das sie akzeptieren sollte.

      „Die ganze Sache mag zwar vorgetäuscht sein, aber es ist trotzdem eine schwerwiegende Entscheidung“, sagte sie schließlich. „Ich brauche etwas mehr Zeit, um es mir zu überlegen.“

      Es war ein glühend heißer Tag. Die hohe Luftfeuchtigkeit schien April jegliche Energie zu rauben. Es war nicht der angenehmste Zeitpunkt, um die Parzellen des Campingplatzes von Laub zu befreien und den Boden zu harken. Doch es war die letzte Gelegenheit, bevor die ersten Camper eintrafen.

      Schweiß rann in Strömen zwischen ihren Brüsten hinab und durchnässte ihr T-Shirt. Glen erging es nicht besser. Seine Haare, die normalerweise in alle Richtungen abstanden, klebten ihm am Kopf. Er hielt in seiner Arbeit auf der Nachbarparzelle inne, zog sich das T-Shirt aus und wischte sich das Gesicht damit ab.

      April bewegte den Rechen immer langsamer, bis sie schließlich innehielt und sich auf den Griff stützte. Gemächlich betrachtete sie Glens breite Schultern, seinen muskulösen Rücken und die schmalen Hüften, die kaum die Jeansshorts zu halten vermochten. Er trug einen frischen Verband um den Oberschenkel und schien das Bein zu schonen.

      So als spürte er ihren Blick, drehte er sich zu ihr um. „Was ist?“

      Verlegen bewegte sie ein paar Mal den Rechen hin und her. „Ich fragte mich nur, wo Steven so lange bleibt“, erwiderte sie ausweichend. „Er hätte längst zurück sein müssen.“

      Es war eine ganze Weile her, seit der Junge mit dem Traktor zu einem abgelegenen Winkel des Grundstücks gefahren war, um das Buschwerk abzuladen.

      Glen griff nach der Säge, mit der er niedrige Zweige von den Bäumen geschnitten hatte. „Mach dir keine Sorgen. Wahrscheinlich legt er eine Pause im Laden ein, um sich durch die Klimaanlage abzukühlen.“

      Sie nickte und hoffte, dass er recht hatte. „Wenn er nicht bald kommt, gehe ich ihn trotzdem suchen.“
 
      Glen grinste. „Ja, du wirst eine gute Mama abgeben. Eine überängstliche, aber eine gute.“

      Steven schob den letzen Ast von dem Anhänger auf den Haufen am hinteren Ende des Campingplatzes. Später am Abend, wenn sich der Wind legte, wollte Glen ihn anzünden. Die dickeren Stämme wurden aufgehoben und als Brennholz an die Camper verkauft.

      Der Anhänger holperte heftig, als Steven den Traktor wendete, um zu den Parzellen zurückzufahren. Dort war es zumindest schattig. Er zog sich ein Taschentuch aus der Gesäßtasche, wischte sich über die Stirn und spürte einen leichten Sonnenbrand.

      Er kannte einen Ort, an dem es noch kühler als auf dem schattigen Zeltplatz war. Ein kurzes Bad in dem erfrischenden Wasser des Baches wäre eine Wohltat, dachte er und debattierte mit sich über einen raschen Abstecher. Ihm stand ohnehin eine kurze Pause zu. Der einzige Haken bestand darin, dass er einen Zipfel von Mrs. Turners Grundstück überqueren musste, um zu der Stelle zu gelangen, die er im Sinn hatte.

      Die innere Debatte dauerte nicht länger als drei Sekunden. An einem so heißen Tag ist die alte Hexe bestimmt nicht draußen, sagte er sich, als er nach rechts abbog. Er musste nur dafür sorgen, dass er keine Aufmerksamkeit erregte.

      Außerhalb der Sichtweite ihres Hauses stellte er den Traktor ab. Bestimmt war sie drinnen und hielt ein Schläfchen, aber er wollte kein Risiko eingehen.

      Steven schob das Gebüsch beiseite, das den Rand des Campingplatzes säumte. April hatte ihm einmal erzählt, dass der Vorbesitzer so viele Lotterielose gekauft hatte, dass er diese kleine Ecke des Grundstücks verkaufen musste, um die Steuern bezahlen zu können.

      Mit dem Hemd in der Hand ging er zu der Lichtung, die Mrs. Turners Garten darstellte, und kletterte über den Zaun. Er öffnete den Bund seiner Shorts und lief hastig den steilen Abhang hinab, um in der bewaldeten Zone am anderen Ende zu verschwinden. Die tiefste und kälteste Stelle des Baches lag hinter dichten, überhängenden Zweigen verborgen.

      Er hatte den Garten halb durchquert, als sich hinter der Vogeltränke vor ihm eine rosa gekleidete Gestalt erhob.

      „Mrs. Turner!“ Vor Schreck ließ Steven den Bund seiner Shorts los, und der Stoff glitt hinab zu seinen Knöcheln. Da er seinen Lauf nicht so schnell abbremsen konnte, stürzte er im nächsten Augenblick und rollte den Hang hinab. Die Vogeltränke aus Plastik vermochte seine Talfahrt kaum zu bremsen, flog in die Luft und ergoss ihren Inhalt über ihn, als er vor Mrs. Turners hellbraunen, orthopädischen Schuhen zum Stillstand kam.

      „Oh, du gütiger Himmel!“ Mrs. Turner hob die Tränke auf und hielt sie wie ein Schild vor sich.

      Steven sprang auf. Er bückte sich und hoffte, dass sie ihn nicht mit der Vogeltränke krönte, während er sich hastig die Shorts hochzog, um einen Funken von Würde zurückzugewinnen. Die Vorderseite seiner Unterhose war durchnässt.

      Es sah ganz und gar nicht gut aus.

      „Mrs. Turner, ich kann Ihnen alles erklären.“ Er trat näher, um auf sie einzureden und zu verhindern, dass sie den Vorfall maßlos aufbauschte.

      Sie wich zurück und stieß ihn mit der Vogeltränke an. „Vergewaltigung!“, schrie sie. „Ich werde vergewaltigt!“

      Entsetzt und verblüfft stand Steven vor ihr. In dem dünnen rosa Kleid sah die weißhaarige Frau fast wie Zuckerwatte aus, aber längst nicht so appetitlich. Ihre vor Entsetzen geschürzten Lippen waren ebenso rosa. Und von ihrem Kinn und den Armen hing schlaffe Haut herab. Er verzog das Gesicht.

      Schließlich fand er seine Stimme wieder und murmelte: „Entschuldigen Sie, dass ich es sage, Ma’am, aber nein danke.“

5. KAPITEL

      „Ich wollte mich gerade mit Richard Simmons beschäftigen“, verkündete Stella, als April das Haus betrat. „Machst du mit? Nachher gibt es einen Salat zum Dinner.“

      „Also wirklich, Stella, ich hätte gedacht, du würdest einen Besseren als ihn finden“, neckte April.
 
      Stella warf ihr einen Gymnastikanzug zu. „Den kannst du anziehen. Ich hole mir den alten.“

      April schlüpfte in das dehnbare schwarze Trikot. Einen Moment später kehrte Stella in einem getigerten Anzug zurück, der aus der Garderobe von Cats hätte stammen können. Mit ihrer zierlichen Gestalt, dem dunkelblonden Haar und den großen, grünen Augen sah sie tatsächlich wie eine graziöse Katze aus.

      „Perfekt für eine werdende Großmutter“, bemerkte April.

      „Du bist ja nur neidisch.“ Stella schaltete den Videorecorder mit der Aerobic-Kassette ein und legte sich auf den Fußboden.

      April gesellte sich zu ihr und hob abwechselnd die Beine. „Gewissermaßen bin ich das wirklich“, gestand sie ein.

      Stella blickte sie erstaunt an. „Auf dieses altmodische Ding?“

      April rollte sich auf den Bauch und hob den Oberkörper vom Boden. „Nein. Darauf, dass du Großmutter wirst.“

      „Du warst wohl zu lange in der Sonne.“

      „Es geht nur darum, dass man nicht Großmutter werden kann, ohne vorher Mutter zu sein.“

      „Aha. Deine biologische Uhr tickt.“

      „So laut wie Big Ben.“

      „Dann krieg doch ein Baby.“

      April zögerte und fragte sich, wie viel sie preisgeben sollte. Sie brauchte eine unvoreingenommene Meinung, und Stella hatte sich stets als ehrlich erwiesen. „Ich war bei einer Samenbank.“

      Stella hielt in ihren Übungen inne. „Du hast immer noch ein paar fruchtbare Jahre vor dir, kleine Schwester. Warte nur ab. Du findest schon jemanden.“

      „Ich habe mir schon einen geeigneten Spender ausgesucht.“

      Stella schwieg eine Weile, bevor sie entgegnete: „Wenn du mich fragst, solltest du eines nicht vergessen. Die Natur hat vorgesehen, dass die Zeugung zwischen einer Frau und einem Mann erfolgt, nicht zwischen einer Frau und einem Apparat.“

      „Die Klinik hat viele Frauen glücklich gemacht, und es wird sehr professionell durchgeführt.“
 
      „Warum erzählst du mir das alles? Anscheinend hast du dich schon längst entschlossen.“

      „Ich habe einen Antrag bekommen.“

      Stellas Augen funkelten vor Aufregung.

      „Aber nicht die Art, an die du denkst“, entgegnete April. Dann berichtete sie von Glens Vorschlag in Bezug auf die Scheinehe. „Auf diese Weise ist gewährleistet, dass der Campingplatz richtig läuft, und ich bekomme durch künstliche Befruchtung ein Baby und behalte meinen guten Ruf.“

      Stella schaltete das Video ab und setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. „Warum heiratest du ihn nicht richtig? Er ist schließlich nicht wie Eddie. Außerdem liebt er dich seit Jahren.“

      „Wer sagt das?“

      „Jeder, der Augen im Kopf hat.“

      „Wenn du davon redest, dass er ständig mit mir ausgehen will – das ist nur ein Scherz.“

      Stella beugte sich vor und legte eine Hand auf Aprils. „Das ist eben seine Art, dir zu zeigen, dass er dich mag. Wann findet diese sogenannte Hochzeit also statt?“

      „Wenn wir es wirklich durchziehen, wäre das Familientreffen ein guter Zeitpunkt.“

      „Allerdings. Ihr erspart euch eine Menge Geld für die Beköstigung.“

      „Hältst du es für eine dumme Idee? Diese Scheinehe, meine ich.“

      Stella lehnte sich an das Sofa zurück und umarmte ein großes, grünes Kissen. Die Geste erinnerte an die Zeiten, als sie sich etwas Warmes, Weiches an den Bauch gepresst hatte, um die Schmerzen während der Schwangerschaft zu lindern. Doch ihr Schmerz ging tiefer, wie April wusste.

      „Nicole ist das Beste, was mir je passiert ist“, sagte sie leise. „Sie bedeutet mir alles, und ich wünsche dir auch einen so besonderen Menschen in deinem Leben.“ In Gedanken versunken blickte sie an April vorbei, bevor sie fortfuhr: „Aber wenn ich noch einmal entscheiden könnte, würde ich sie lieber nicht auf die Welt bringen, anstatt sie all dem Kummer auszusetzen, den sie ertragen musste.“

      „Meinst du das wirklich ernst?“ Als Stella nickte, fügte April hinzu: „Ich weiß, dass Nicole sich verantwortlich für die Spannung zwischen dir und Mom fühlt, obwohl Mom immer behauptet, dass sie ihr die Umstände ihrer Geburt nicht vorhält.“

      „Es ging nicht nur um Mom, und sie hat es außerdem nur gut gemeint. Es waren vor allem die kleinbürgerlichen Nachbarn mit ihrem Getuschel und Nicoles Klassenkameraden, die wissen wollten, warum sie keinen Daddy hat. Das hat sie belastet.“

      April erinnerte sich gut an das Aufhebens, das entstanden war, weil Stella sich geweigert hatte, Nicoles Vater in die Geburtsurkunde eintragen zu lassen. Da ihr damaliger Freund die Vaterschaft leugnete, hielt sie es für besser, dass ihre Tochter überhaupt keinen Vater hatte statt eines Erzeugers, der sie ablehnte.

      „Inzwischen sind die Leute natürlich toleranter geworden, oder?“, vermutete April.

      „Kleine Schwester, wir reden von Harmony Grove.“ Sie warf April das Kissen zu. „Ich empfehle dir, diesen gut aussehenden Glen Radway zu heiraten und die natürliche Befruchtung mit ihm zu probieren.“

      April rutschte über das Bett und versuchte, die Situation einzuschätzen. Es war beängstigend für sie beide, denn sie hatte ihn noch nie so weit gehen lassen. Die ganze Zeit über war es ihr gelungen, ihn im Zaum zu halten. Doch nun wollte er ihr plötzlich nicht mehr gehorchen.

      Sie hätte es kommen sehen müssen. Die Dinge konnten nicht immer gleich bleiben. Die Beziehung zwischen ihnen hatte sich allmählich verändert, und sie besaß nicht länger die Kontrolle. Wohl oder übel musste sie der Natur ihren Lauf lassen.

      „Bitte, komm jetzt“, flehte sie und streckte eine Hand nach dem behaarten Körper aus.

      Er erzitterte. Denn obwohl er derjenige war, der alles auf den Kopf gestellt hatte, fürchtete er sich ein wenig davor, diesen Schritt zu ihr zu wagen.

      Und auf den Kopf gestellt war alles. Als er so hastig ins Schlafzimmer gesaust war, hatte er die Nachttischlampe umgeworfen, den Schmuckkasten von der Kommode gestoßen und beinahe die Gardinen heruntergerissen.

      Mit großen Augen vor Aufregung blickte er nun zu ihr hinab.

      „Komm jetzt!“, wiederholte April nachdrücklicher, aber offensichtlich war er in seine eigene kleine Welt versunken und nicht bereit, ihren Wunsch zu erfüllen. „Na gut. Wenn du nicht zu mir kommst, dann komme ich eben zu dir.“

      Damit reckte sie sich und versuchte erneut, sich ihm genügend zu nähern. Ohne Erfolg.

      „Ich warne dich! Wenn nötig, klettere ich auf das Kopfteil.“

      Schließlich gab sie es auf. Sie warf sich der Länge nach auf das Bett und legte eine Hand über die Augen.

      „Ihr männlichen Wesen macht mehr Probleme, als ihr wert seid“, murrte sie eher zu sich als zu dem Eichhörnchen, das sie von der Gardinenstange aus beobachtete.

      Einen Moment lang gab sie sich der Vorstellung einer Welt ohne Männer hin. Frauen müssten keine Kriege, keine beruflichen Ungerechtigkeiten und kein Umschalten zwischen den Fernsehprogrammen mit Lichtgeschwindigkeit mehr ertragen. Natürlich gäbe es dann auch keine Babys, keine Jeans und niemanden, der die fetten, ekligen Spinnen beseitigte, vor denen ihr so grauste.

      Und keinen Glen. Plötzlich erschien ihr die Fantasie gar nicht mehr so spaßig.

      Die Tür öffnete sich, und er trat ein. „Ich bringe dir den Transportkorb, um den du mich gebeten hast.“

      „Ich dachte schon, du kommst überhaupt nicht mehr.“ Mit unbehaglicher Klarheit wurde ihr bewusst, dass ihre Erleichterung über sein Eintreffen weniger mit dem Dilemma des Eichhörnchens als vielmehr mit ihren eigenen Gefühlen zusammenhing. „Rocky ist mir entwischt und wie ein Verrückter durch die Wohnung gesaust.“

      „Wo ist er jetzt?“

      „Da oben.“ Sie deutete zu der Gardinenstange, auf der das winzige Tierchen unsicher und mit zuckendem Schwanz saß. „Ich habe versucht, ihn runterzuholen, aber er sitzt nur da und starrt mich mit diesen schwarzen Knopfaugen an.“

      Glen stellte das Körbchen auf den Boden und schmunzelte. „Es sieht ganz so aus, als ob dein Baby nach Unabhängigkeit verlangt.“

      „Ich hoffe nur, dass sich zu diesem Unabhängigkeitsdrang auch eine gute Balance gesellt. Ich befürchte, dass er runterfallen könnte.“

      Glen stieg auf das Bett. Mit seinen langen Armen gelang es ihm mühelos, das Eichhörnchen von der Stange zu holen und in den Korb zu legen. „Du kannst ihn nicht auf ewig einsperren.“

      April nickte widerstrebend. Immer wieder passierte das gleiche, wenn sie ein junges Tier bemutterte. Sie wusste, dass irgendwann die Zeit kam, wenn sie es laufen lassen musste, aber es kam immer zu früh für sie.

      „Da wir gerade von einsperren reden“, fuhr Glen fort, als sie ins Wohnzimmer zurückkehrten. „Dein geliebter Deputy war hier und hat mir mitgeteilt, dass Steven wegen des Vorfalls bei Mrs. Turner Hausarrest hat. Er kann eine Woche nicht zur Arbeit kommen.“

      „Der Ärmste.“ April warf eine Apfelspalte in den Tragekorb und sank auf die Couch. „Der arme Junge schafft es irgendwie immer wieder, zur falschen Zeit am falschen Ort aufzutauchen.“

      Glen nickte und setzte sich zu ihr. Bevor sie sich entschlossen hatten, Steven einen Teilzeitjob und damit die Chance zu geben, die Befriedigung harter Arbeit kennenzulernen, hatten sie sich erkundigt, warum er eingesperrt worden war.

      Seine größten Vergehen waren aus schlechter Menschenkenntnis und einem Mangel an häuslicher Stabilität entstanden. Er war in eine wilde Clique geraten. Einer seiner sogenannten Freunde hatte sich angeblich einen Gebrauchtwagen gekauft. Steven war darauf hereingefallen und mit der Horde auf eine Spritztour gefahren. Die Polizei hatte sie angehalten und illegale Drogen hinter den Sitzen gefunden. Obwohl Steven behauptete, nichts davon gewusst zu haben, konnte er seine Unschuld nicht beweisen.

      Und nun war er erneut zum Opfer seiner mangelnden Urteilsfähigkeit geworden. April und Glen konnten ihm nicht aus der Patsche helfen. Sie konnten nur die Woche abwarten und hoffen, dass er nicht vor Zorn um sich schlug.

      „Das Schlimmste ist, dass wir ihn hier bei den Vorbereitungen für das Treffen brauchen. Er hat sogar schon eine Liste mit all den Arbeiten angelegt, die er bis dahin ausführen wollte.“

      Glen rieb sich die Bartstoppeln auf dem Kinn. „Steht auf dieser Liste zufällig die Bestellung einer Hochzeitstorte?“

      April blickte hinab auf ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hielt. „Ich habe über deinen Vorschlag nachgedacht.“

      Er grinste. „Also willst du mich heiraten?“

      „Zum Schein heiraten“, korrigierte sie.

      „Wie auch immer.“

      „Ich finde, wir müssen über die Bedingungen sprechen, bevor wir etwas überstürzen.“

      „Willst du einen vorehelichen Vertrag aufsetzen?“

      „Nicht unbedingt. Aber wir sollten zumindest mündliche Vereinbarungen treffen. Damit es später für uns beide keine Überraschungen gibt.“

      Er musterte sie einen Moment eindringlich, bevor er sie aufforderte: „Nun dann, nenne mir deine Bedingungen.“

      April stellte die nackten Füße auf die Couch und schlang die Arme um die Knie. Sie wollte ihn nicht beleidigen, indem sie Regeln aufstellte. Andererseits wollte sie jegliches Missverständnis vermeiden.

      „Wenn dein Angebot noch gilt, sollst du der Erzeuger meines Kindes sein.“ Hastig fügte sie hinzu: „Aber wir sollten diesen Aspekt der Scheinehe rein geschäftlich halten. Was bedeutet, dass die Befruchtung in der Klinik stattfindet.“

      Sie war sich nicht sicher, aber sie glaubte, einen Anflug von Enttäuschung über sein Gesicht huschen zu sehen.

      Er nickte. „Sonst noch etwas?“

      „Wenn ich dann schwanger bin, lassen wir uns vermeintlich scheiden.“

      „Und erwecken bei deiner Familie den Eindruck, dass ich ein Schuft bin, der dich und mein ungeborenes Kind im Stich lässt? Das glaube ich kaum.“

      Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. „Es ist leichter für das Baby, wenn es vorher passiert.“

      Er sagte nichts, aber ein zuckender Muskel an seinem Kiefer verriet, dass ihm diese Bedingung nicht zusagte. Sie hatte das Gefühl, dass ihm die nächste ebenso wenig gefallen würde. „Und ich will das alleinige Sorgerecht für das Kind.“

      Der Muskel zuckte erneut. „Ich werde mein eigenes Kind nicht aufgeben.“

      Plötzlich kam April in den Sinn, dass sein Angebot, ihren Ruf durch eine Scheinehe zu schützen, für ihn mehr als nur eine vorübergehende Rolle bedeutete. Es war ein Geschenk, das sein ganzes Leben lang andauern sollte. Die Geburtsurkunde würde keine Lücke an der Stelle aufweisen, die für den Namen des Vaters vorgesehen war. Und auch das Leben des Kindes würde keine Lücke aufweisen an der Stelle, die der Vater ausfüllen sollte. Sie wusste ohne jeden Zweifel, dass er an Geburtstagen, in den Ferien und an vielen anderen Tagen dazwischen für das Kind da sein würde.

      „Wir finden bestimmt eine zufriedenstellende Besuchsregelung“, versicherte sie hastig.

      „Dann ist es also abgemacht? Du heiratest mich?“

      Seine Miene entspannte sich sichtbar, als sie nickte. Sie reichte dem Mann die Hand, der ihr bester Freund war, solange sie denken konnte. „Es ist abgemacht.“

      Glen nahm ihre Hand, schüttelte sie jedoch nicht. Er stand auf und zog sie mit sich hoch. „Das ist eine Abmachung, die mit einem Kuss besiegelt werden sollte.“

      Sie zögerte. „Ich glaube nicht …“

      „Ich weiß, dass es dir peinlich ist“, räumte er ein. „Aber du wirst dich daran gewöhnen müssen, wenn wir deine Familie überzeugen wollen, dass wir wirklich Mann und Frau sind.“

      Vermutlich hatte er recht, aber die Dinge schienen sich mehr zu komplizieren, als sie ursprünglich erwartet hatte. Sie hob den Kopf, schloss fest die Augen und schürzte züchtig die Lippen.

      Er umfasste ihre Handgelenke. Sie öffnete die Augen. Er lächelte sie an, während er sich ihre Arme um den Nacken legte und seine um ihre Taille schloss.

      „Kumpel, ich …“

      „Betrachte mich nicht als Kumpel. Betrachte mich als deinen zukünftigen Ehemann.“

      Seine Worte klangen so eindringlich, dass es sie erschreckte. Er berührte ihre Lippen in einem sanften, verheißungsvollen Kuss. Sie war sich ganz und gar nicht sicher, ob sie diese Verheißungen akzeptieren wollte. Doch trotz ihres Widerstrebens gab sie sich unwillkürlich seiner Liebkosung hin. Sie fühlte die Wärme seiner Brust, die ihre berührte, und ein winziger Schauer der Erregung rann über ihren Rücken.

      Offensichtlich reagierte er ähnlich auf ihre Nähe. Sie spürte sein Verlangen und ahnte, dass sie mit dem Feuer spielten. Der Verstand riet ihr, vor dem Mann zurückzuweichen, der ihr Leben auf den Kopf zu stellen drohte, doch alles andere wollte in seinen Armen bleiben.

      Sie brach den Kuss ab und blickte ihm in die Augen. Er war immer ihr Freund und Beschützer gewesen. Er erwiderte ihren Blick. In seinen Augen lag Nachsicht und noch etwas anderes. Etwas, das sie nicht analysieren wollte. Zum ersten Mal, seit sie einander kannten, stellte sie ihn sich als ihren Ehemann vor. Und das Bild, das sie im Geiste sah, wirkte auf erschreckende Weise erfreulich.

      Sie hoffte, dass die Scheinehe eine richtige Entscheidung war. Vor allem aber hoffte sie, dass sie zwischen Schein und Wirklichkeit zu unterscheiden vermochten.

      „Wie konntest du das zulassen?“, flüsterte April Glen zu, der strahlend neben ihr saß. „Es kommt mir vor wie ein Betrug.“

      Er balancierte einen Teller mit Keksen auf dem Schoß. „Das ist es ja auch“, gestand er ein. „Aber lass es uns genießen. Außerdem habe ich gehört, dass ich von deiner Schwester eine Universalfernbedienung kriege.“

      „Wir behalten nichts davon. Die Sachen bleiben in den Kartons, und wir geben alles wieder zurück, wenn diese Farce in ein paar Monaten vorbei ist.“

      „Spielverderber.“

      „Seht euch bloß mal die beiden Turteltäubchen an!“, rief Cousine Ardath. Dann wandte sie sich an Glen und fügte hinzu: „Es kommt nicht oft vor, dass man den zukünftigen Bräutigam bei einer Party für die Braut sieht.“

      Manch anderer Mann hätte die Bemerkung als Andeutung aufgefasst, dass er unwillkommen war. Doch April wusste seit Langem, dass Glen kein typischer Mann war. Er genoss es förmlich, Hahn im Korb zu sein.

      „April konnte mich nicht fernhalten.“

      „Ach, das ist aber nett gesagt.“

      „Es stimmt wirklich“, bestätigte April. Sie hatte vergeblich versucht, sein Erscheinen zu verhindern. Sie hegte sogar den Verdacht, dass er Nicole angestiftet hatte, diese Party zu geben.

      Es dauerte nicht lange, bis die Partyspiele begannen, und natürlich bestand Glen darauf, daran teilzunehmen. Er überraschte alle, als er mehr Titel von Liebesliedern aufzählen konnte als alle anderen und einen Preis dafür gewann. Und er unterhielt Aprils Verwandte und Freunde mit lustigen Geschichten über ihre Kindheitsstreiche.

      Und dann begann ein Spiel, bei dem er April jedes Mal küssen musste, wenn sie etwas sagte, das mit dem Schlafzimmer zusammenhing. Sie versuchte, sich davor zu drücken, doch er bestand darauf, dass sie mitspielte.

      Als sie die Geschenke auszupacken begann, häuften sich die Küsse. Die Spitzendeckchen von Grandma Cole für die Nachttische brachte ihm ein tugendhaftes Küsschen auf die Lippen und ein belustigtes Grinsen von den Gästen ein. Verlegen schickte April sich an, das nächste Geschenk zu öffnen.

      „Oh, sie hat eine Schleife zerrissen“, verkündete Nicole. „Das bedeutet, dass sie mindestens ein Baby kriegt.“

      „Es ist eine rosa Schleife“, fügte Glen hinzu. „Vielleicht bedeutet es, dass es ein Mädchen wird.“ Er nahm das Geschenk und packte es aus. Es war die erhoffte Universalfernbedienung. Er hielt sie hoch und schenkte Stella ein strahlendes Lächeln.

      Sie zuckte die Achseln. „Ich weiß gar nicht, wofür ihr die braucht. Der Fernseher in Aprils Wohnzimmer hat doch nur zwei Kanäle.“

      „Das macht nichts“, warf April ein. „Ich habe noch einen im Schlafzimmer.“

      Stella läutete die Glocke, und alle Anwesenden forderten johlend den Kuss.

      April versuchte zu ignorieren, wie weich und fest zugleich Glens Lippen waren. Als sie zurückweichen wollte, legte er eine Hand um ihren Nacken und dehnte den Kuss aus.

      Er war fest entschlossen, sie für sich zu gewinnen. Wenn sie sich erst einmal daran gewöhnt hatte, in ihm ihren angeblichen Ehemann zu sehen, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie die Möglichkeit einer richtigen Ehe erwog.

      „Weiter so, Glen!“, feuerte Ardath ihn an.

      Nervös wandte April den Kopf ab und flüsterte: „Wir bringen Grandma Cole in Verlegenheit.“

      Er blickte zu der alten Dame mit dem makellosen schlohweißen Haarknoten, die im Schaukelstuhl saß, und zwinkerte ihr zu. Sie nickte mehrmals mit dem Kopf und lächelte. Leider war es ungewiss, ob sie ihre Zustimmung zum Ausdruck bringen wollte oder an einem Anfall von Schüttellähmung litt.

      Glen reichte April das nächste Päckchen. „Hier, zerreiß noch eine Schleife. Die hier ist blau.“

      Das Band hätte mühelos entfernt werden können, ohne es zu zerreißen. Doch er wünschte sich zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen. Er führte ihren Finger unter das Band und löste die Schleife.

      Zwei verzierte silberne Kerzenhalter kamen zum Vorschein. Um die Stiele wanden sich zarte Weinranken, deren Blätter einen Kelch für die Kerzen bildeten.

      „Oh Ardath, sie sind wunderschön“, murmelte April.

      Ihre Cousine lächelte. „Als ich sie sah, dachte ich mir, dass sie perfekt für ein romantisches Dinner bei Kerzenschein wären. Ich hoffe, dass sie euch Freude bereiten.“

      „Ganz bestimmt“, versprach Glen enthusiastisch.

      April warf ihm einen prüfenden Blick zu. Er schien die Rolle sehr zu genießen, die er spielte.

      „Hat noch jemand etwas, das sie veranlasst, über das Schlafzimmer zu reden?“, fragte er augenzwinkernd und drehte sich mit einem Kussmund zu April um.

      Nicole reichte ihnen drei Pakete unterschiedlicher Größe. „Grandma, Mom und ich haben zusammengelegt.“

      Sie öffnete zuerst das mittelgroße Paket und enthüllte einen Kleiderbeutel aus bedrucktem Leinen. „Ein Gepäckset“, vermutete April.

      Glen befühlte den Stoff. „Das können wir gut gebrauchen, wenn wir nächsten Winter zum Skilaufen fahren.“

      „Schau rein“, schlug Nicole vor. „Aber sei vorsichtig mit dem Reißverschluss.“

      Er öffnete den Beutel und zog ein hauchzartes, weißes Gewand heraus. Er hielt sich die Spaghettiträger an die Schultern, stand auf und zeigte allen das Negligé. „Ich glaube, es ist mir ein bisschen zu klein.“

      Grandma Cole kicherte, und Joan erklärte: „Du sollst es ja auch nicht anziehen, sondern ausziehen.“

      „Mom!“, rief April entsetzt. Nachdem ihre Mutter seit Jahren predigte, was alles unschicklich für eine Dame war, gab sie nun sexuelle Anspielungen von sich, und noch dazu in gemischter Gesellschaft.

      „Er ist schließlich dein zukünftiger Ehemann.“

      „Aber wir wollen nicht …“

      „Was wollen wir nicht, Honey?“, warf Glen hastig ein und schlang auf vertrauliche Weise einen Arm um ihre Taille.

      Er wusste, was sie hatte sagen wollen – dass sie kein Negligé brauchte, weil sie nicht miteinander schlafen würden. Diesen Aspekt ihrer Verbindung sollte die Klinik übernehmen. Doch es war eine unpassende Erklärung auf ihrer Brautparty.

      „Wir wollen nicht in der Öffentlichkeit Schlafzimmergespräche führen“, fuhr sie züchtig fort.

      Stella läutete erneut die Glocke. Diesmal neigte Glen sie rückwärts nach Rhett-Butler-Manier. Sie klammerte sich an seinen Nacken und ließ die Anwesenden glauben, dass sie es genoss.

      Und sie genoss es tatsächlich, dass Glen ihr so nahe war und sie unverwandt anblickte, so als wäre sie die einzige Frau für ihn. Er war ein hervorragender Schauspieler.

      Als er sich über sie beugte, berührten ihre Knospen seine Brust. Sie hätte nicht zulassen dürfen, dass er diese Farce so weit trieb. Vor allem aber hätte sie nicht zulassen dürfen, dass sie in ihm einen Mann sah, wo sie zuvor nur einen guten Freund gesehen hatte.

      Sein Kuss vertrieb jeglichen vernünftigen Gedanken aus ihrem Kopf. Er hielt die Arme fest um sie geschlungen, und ihr gefiel es, seinen Körper an ihrem zu spüren. Ohne sich dessen bewusst zu werden, erwiderte sie seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die sie nie zuvor verspürt hatte.

      „Ich glaube, ihr solltet ihnen das nächste Geschenk zum Auspacken geben“, bemerkte Grandma Cole, „bevor sie sich gegenseitig auspacken.“

      April strahlte, als sie einen Koffer auswickelte und öffnete. „Grandma Hansons Decke.“

      Eingehend betrachtete sie die Flicken – den rosafarbenen aus dem Kleid ihres Abschlussballs, den weißen aus Nicoles Taufkleid, den aus Spitze von Grandma Hansons Hochzeitskleid. Sie freute sich bereits darauf, ihrem eigenen Kind die Geschichten zu erzählen, die mit den Flicken verknüpft waren.

      „Danke, Mom“, murmelte sie gerührt und umarmte sie.
 
      „Es ist viele Jahre her, seit der letzte Flicken dazugekommen ist“, bemerkte Joan. „Du musst deine eigenen Erinnerungsflicken annähen.“ „Vielleicht bekommt dieses Negligé eines Tages einen Platz“, neckte Nicole.

      „Wenn etwas davon übrig bleibt.“ Stella stieß April an und flüsterte ihr zu: „Es ist dir gelungen, deine Verlobung überzeugend echt wirken zu lassen.“

      April mied ihren Blick. Denn sie befürchtete, dass ihre Augen verraten hätten, wie echt ihre Reaktion auf Glens Küsse war.

      Er beugte sich vor und deutete auf einen Flicken am Rand. „Der erinnert mich an mein Fußballtrikot aus dem College.“

      „Daher stammt er auch“, bestätigte Verna Radway, Glens Mutter. „Joan hat ihn angenäht, nachdem du bei diesem einen Spiel in die Mangel genommen wurdest und dir den Arm gebrochen hast. Das Trikot war so zerrissen, dass ich es wegwerfen wollte.“

      „Aber er war doch gar kein Familienmitglied“, bemerkte Ardath gedankenlos.

      Joan richtete sich auf. „Jeder, der so viele Mahlzeiten an meinem Tisch eingenommen hat wie er, gehört zur Familie.“

      April strich über den Flicken, der als letzter hinzugefügt worden war und einen Zipfel bildete. Er stammte aus einem der weinroten T-Shirts mit dem goldenen Schriftzug Cozy Acres, die sie und Glen entworfen hatten und an die Camper verkauften.

      Keiner der Flicken kündete von Eddie Brocks längst vergangener Anwesenheit in ihrem Leben. Er war ihr Ehemann gewesen, doch gemäß der Decke hatte er nie existiert. Glen hingegen wurde schon seit Langem als Familienmitglied ausgewiesen.

      Er nahm ihre Hand. „Sie wird wundervoll in unserer neuen Wohnung aussehen.“

      April setzte sich kerzengerade auf. „In welcher neuen Wohnung?“

      „Du hast doch selbst gesagt, dass du eine größere Wohnung möchtest.“

      Sie konnte sich nicht erinnern, etwas Derartiges gesagt zu haben. „Aber ich dachte …“

      „Wir müssen ja nicht sofort umziehen. Aber du hast gesagt, dass du ein zweites Schlafzimmer willst.“

      April schluckte und warf ihm einen warnenden Blick zu. Sie befürchtete, dass er sich verplappern und verraten könnte, dass sie nicht zusammen zu schlafen beabsichtigten.

      „Du weißt doch“, fuhr er fort, so als hätten sie ausgiebig darüber gesprochen. „Für das Baby.“ Dann wandte er sich an die übrigen Anwesenden und fügte hinzu: „Wir wollen sofort anfangen.“

      Grandma Cole schlug entzückt die Hände zusammen. „Oh, wie wundervoll.“

      „Dann solltet ihr das nächste Geschenk auspacken“, drängte Stella mit schelmisch funkelnden Augen. „Das – und das Negligé – dürfte eurer Familiengründung zu einem glänzenden Start verhelfen.“

      Glen entfernte das Papier und enthüllte einen Schminkkoffer im selben Design wie die beiden übrigen Gepäckstücke. „Der muss für dich sein.“

      April hielt den Koffer auf dem Schoß und wagte kaum, ihn zu öffnen. Doch je länger sie wartete, umso größer wurde die Spannung unter den Zuschauern. Um nicht mehr Aufmerksamkeit als nötig auf das letzte Geschenk zu lenken, hob sie den Deckel und zog einen Umschlag mit einem handgeschriebenen Coupon heraus.

      „Es ist ein Gutschein“, verkündete Nicole. „Für einen dreitägigen Aufenthalt in Virginia Beach.“

      „Aber …“ April warf Glen einen verstohlenen Blick zu. Er sah aus wie ein Kind, das ein Fahrrad unter dem Weihnachtsbaum vorgefunden hatte. „Wir können nicht …“

      „Wir wussten, dass du das sagen würdest“, unterbrach Joan. „Aber die Saison hat noch nicht angefangen, sodass ihr euch ein paar Tage für die Hochzeitsreise gönnen könnt. Was Clyde und Steven nicht bewältigen können, übernehmen wir.“

      „Ich helfe auch mit“, versprach Verna und hob ihr Punschglas. „Auf meinen Sohn und seine wundervolle Frau.“

      Der Umschlag bekam Eselsohren unter Aprils nervösen Fingern. Glen nahm ihn ihr ab, legte ihn auf den niedrigen Couchtisch und hielt ihre Hände zwischen seinen gefangen.

      Besorgt blickte er sie an. „Bedrückt dich etwas?“

      Maybelline, die zu ihren Füßen geschlummert hatte, hielt den Augenblick für gekommen, um Fangen zu spielen. Sie schnappte sich den Umschlag mit dem Maul und stürmte durch das Wohnzimmer, verfolgt von einem halben Dutzend Frauen.

      Ungeachtet des Aufruhrs um sie her nickte April als Antwort auf Glens Frage. „Ich habe überhaupt nicht an eine Hochzeitsreise gedacht.“

6. KAPITEL

      April stand am Zaun und sah den Männern beim Ballspielen zu. Es war wieder einmal ein glühend heißer Tag. Sie hob den Saum ihres T-Shirts und wischte sich damit über das Gesicht.

      Unwillkürlich heftete sie den Blick auf den nackten Oberkörper ihres zukünftigen Mannes. Nur vage wurde ihr bewusst, dass jemand auf der anderen Seite des Zaunes stand. Sie war so fasziniert von Glens Sprint zur dritten Base, dass sie nicht nachschaute, wer das sein könnte. Er lief rasend schnell und war offensichtlich wild entschlossen, sich von niemandem aufhalten zu lassen. Es war ein bemerkenswerter Anblick.

      „Du meine Güte“, flüsterte eine Stimme hinter ihr.

      Widerstrebend löste April den Blick von Glen und drehte sich um. Mrs. Turner lehnte am Zaun, mit offenem Mund, und klammerte sich an die Querstange.

      April lächelte. Nicht zum ersten Mal sah sie, dass eine Frau ihren Partner anstarrte, doch diesmal war es ein anderer Jahrgang als gewöhnlich. „Ein netter Anblick, stimmt’s?“

      Mrs. Turner begegnete ihrem Blick und lächelte verlegen. „Er erinnert mich an meinen verstorbenen Mann. Als er noch jünger war, natürlich.“

      „Sie meinen sein Herumtoben?“, hakte April nach.

      Mrs. Turner blickte hinab auf die Querstange. „Das auch.“

      April wurde sich bewusst, dass die sengende Sonne womöglich zu viel für die Siebzigjährige sein könnte und fragte: „Möchten Sie sich nicht ein bisschen in den Schatten setzen und eine Limonade trinken?“

      Mrs. Turner nickte und folgte ihr zu dem Tisch auf der überdachten Terrasse.

      Als sie im Schatten saßen und Fruchtsaft tranken, fragte April sich, was die aufsässige Nachbarin diesmal hergeführt haben mochte. Es sollte nicht lange dauern, bis sie es herausfand.

      „Ich hasse es zwar, mich zu beschweren“, eröffnete Mrs. Turner, was wohl nicht ganz der Wahrheit entsprach, „aber all der Lärm und die Unruhe auf Ihrem Campingplatz stören meine Meisen. Sie sind schon seit Stunden nicht zum Fressen gekommen.“

      „Es ist ein sehr heißer Tag“, entgegnete April sanft. „Bestimmt halten sich Ihre Vögel im Schatten auf und haben keinen Hunger.“

      „Es ist nicht nur das. Auf meiner Veranda höre ich das Lachen und Schreien. Ich bekomme Kopfweh davon.“

      Die Wiese, auf der das Ballspiel stattfand, lag zwar nicht weit von Mrs. Turners Grundstück entfernt. Dennoch dämpften die Bäume dazwischen und die Entfernung gewiss zum größten Teil die Geräusche.

      Doch April hielt vorläufig lieber den Mund, um nicht etwas Falsches zu sagen. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Kinder, die unter der Anleitung von Mrs. Radway und Clyde einen Staffellauf durchführten.

      Einen Moment lang wunderte es sie, dass so viele fremde Kinder zu dem Familientreffen gekommen waren. Dann fiel ihr ein, dass ihre Angehörigen zahlreiche Freunde mitgebracht hatten. Die Zusammenkünfte erwiesen sich stets als fröhliche Feste, und sie war froh, dass ihre Familie die Freude mit Freunden teilen wollte. Außerdem wies Clyde stets darauf hin, dass es in geschäftlicher Hinsicht vorteilhaft war, die Annehmlichkeiten des Campingplatzes so vielen Leuten wie möglich vorzuführen. Potenzielle Kunden, nannte er sie.

      „Mrs. Turner, als Sie Ihr Grundstück von Mr. Irwin gekauft haben, wussten Sie, dass es neben einem Campingplatz liegt. Also mussten Sie darauf gefasst sein, dass in der Nähe Kinder spielen würden.“

      Mrs. Turner schniefte. „Mein verstorbener Mann und ich hatten den Eindruck, dass der frühere Besitzer das Grundstück Stück für Stück verkaufen würde.“

      „Aber stattdessen haben mein Partner und ich es gekauft, und es ist ein Campingplatz geblieben“, fügte April hinzu.

      Mrs. Turner leerte ihren Pappbecher. „Nur noch lauter und belebter als vorher.“

      Das traf allerdings zu. Mr. Irwin hatte mehr Geld und Energie in die Lotterie als in den Campingplatz gesteckt. Durch den Verkauf des Zipfels, der nun Mrs. Turner gehörte, hatte er seine finanziellen Probleme zu lösen versucht, doch sein Spieltrieb war zu ausgeprägt. Als April mit ihrem Angebot an ihn herangetreten war, hatte er es sofort angenommen.

      „Der Campingplatz ist erfolgreich“, bestätigte April, „und wir möchten, dass er noch mehr floriert.“

      Sie stand auf und füllte Mrs. Turners Becher auf. Es geschah zum ersten Mal, dass sie sachlich und vernünftig miteinander redeten, und sie hoffte, dass es zu einem besseren nachbarschaftlichen Verhältnis führte.

      „Wie ich sehe, arbeitet dieser Junge wieder für Sie“, bemerkte Mrs. Turner jedoch in anklagendem Ton.

      „Wenn Sie darauf hinauswollen, dass er Ihr Grundstück betreten hat, um schwimmen zu gehen, dann sollten Sie wissen, dass er für seinen Irrtum bestraft wurde.“

      „Irrtum?“, wiederholte Mrs. Turner zornig. „Das ist das Problem mit der Jugend heutzutage. Die Leute finden immer Entschuldigungen für ihr Verhalten.“

      „Und manchmal wird es den Jugendlichen, die auf die rechte Bahn zu kommen versuchen, nicht gestattet, mit ihrer Vergangenheit abzuschließen.“

      Aprils Cousine zweiten Grades, die achtjährige Heather, unterbrach das Gespräch. Sie nahm ein pelziges Tier mit Halsband und Leine aus ihrer großen Schürzentasche. „Ich glaube, Rocky hat Durst. Kann ich ihm etwas Punsch geben?“

      „Nein, Heather, bestimmt trinkt er lieber Wasser.“ April füllte einen Pappbecher und ließ ihn Heather halten, während Rocky trank.

      Mrs. Turner rümpfte die Nase und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den arg mitgenommenen Weidenkorb, der auf dem Tisch stand. Mit einigen flinken Bewegungen und etwas Garn aus ihrer Handtasche reparierte sie ihn und stellte ihn zurück auf den Tisch.

      „He, das ist cool“, sagte Heather, nachdem Rocky genug getrunken hatte und auf ihre Schulter geklettert war. Sie trat näher und inspizierte den Korb. „Zeigst du mir, wie man das macht?“

      Mrs. Turner bedachte das Kind mit einem ungläubigen Blick.

      Um sie nicht zu verärgern, warf April ein: „Lass uns mal nachschauen, ob Rockys Halsband auch richtig sitzt. Er ist noch zu jung, um allein unterwegs zu sein.“

      Nachdem sie Heather weggeschickt hatte, beabsichtigte sie, das Gespräch über Steven fortzusetzen. Doch Mrs. Turner beobachtete die Wettspiele.

      Ein kleiner, etwa sechsjähriger Junge, den April nicht kannte, stand etwas abseits des Geschehens auf Krücken. Ein Gipsverband verhüllte sein Bein bis zum Knie.

      Glens Mutter verteilte je einen Löffel und eine Kartoffel an die Kinder, die an der Startlinie standen. Das Spiel, bei dem sie zur Ziellinie laufen und dabei die Kartoffel auf dem Löffel balancieren musste, war sehr beliebt bei den Kleineren.

      April folgte Mrs. Turners Blick und sah Clyde den einsamen Jungen zu sich winken. Als das Rennen begann, lagen die Krücken auf dem Boden, und der Junge saß mit Löffel und Kartoffel auf Clydes Schoß. Sein Gesicht strahlte, als sie mit dem Rollstuhl als zweite durchs Ziel gingen.

      Der Anblick rührte April, und auch Mrs. Turner war nicht unbeeindruckt geblieben. Ihre Miene wirkte beinahe sanft. Die rosa Lippen waren entspannt, die Mundwinkel ein wenig nach oben gerichtet, und die blassblauen Augen wirkten feucht. Der verträumte, entrückte Ausdruck veränderte ihre Erscheinung völlig und ließ sie beinahe großmütterlich wirken.

      „He, April!“, rief Steven, während er zur Terrasse stürmte. „Glen sagt, dass es Zeit für die Hochzeit wird.“

      Mrs. Turners Gesicht verhärtete sich augenblicklich, und ihre Lippen kräuselten sich wieder. Sie stand auf und wandte sich zum Gehen.

      Steven blieb abrupt stehen, bevor er den Tisch erreichte.

      „Oh, ich habe gar nicht gemerkt, dass die Giftschlange Bea bei dir ist“, murrte er und marschierte davon.

      April stand auf und folgte Mrs. Turner zu ihrem Golfwagen. Sie bot ihr eine Hand als Stütze, doch die Geste wurde ignoriert. „Mrs. Turner, ich möchte mich für seine Unhöflichkeit entschuldigen. Glen und ich werden dafür sorgen, dass er die Konsequenzen dafür trägt.“

      „Machen Sie sich nicht die Mühe“, entgegnete Mrs. Turner schroff und startete den Motor. „Ich bin schon Schlimmeres genannt worden. Und was die Reformierung dieses Jungen angeht – ich glaube, Sie könnten eher einem Schwein das Singen beibringen. Ich wünsche Ihnen eine schöne Hochzeit.“

      April seufzte, als sie den Golfwagen davonfahren sah. Einen Moment lang hatte sie tatsächlich geglaubt, die Fehde zwischen ihr und Mrs. Turner könnte beigelegt werden. Einen sehr flüchtigen Moment lang hatten sie sich wie Nachbarn statt wie Feinde unterhalten.

      Nun war die Chance vertan, Frieden zu schließen, und es war sehr fraglich, ob Mrs. Turner je wieder bereit dazu war. April gefiel es nicht, mit jemandem zerstritten zu sein, doch es war offensichtlich nicht zu ändern.

      Sie drehte sich um, als jemand ihre Schulter berührte.

      „Mrs. Turner?“, fragte Glen.

      April nickte. „Diesmal ist es ein Problem mit ihren Meisen.“

      Er schob sich den Hut aus der Stirn und unterdrückte ein Lachen. „Das klingt ernst. Vielleicht sollte sie einen Arzt aufsuchen.“

      „Ich glaube nicht, dass ein Arzt ihr helfen könnte.“

      Auch ihm vermochte ein Arzt nicht zu helfen. Nur April besaß das Heilmittel. Er schluckte und hoffte, dass April verstehen würde, warum er vor nichts zurückschreckte, um sie zu bekommen. Er hoffte, dass der Zweck letztendlich die Mittel heiligen würde.

      „Komm“, drängte er und schob sie zu den Umkleidekabinen. „Lass dir von ihr nicht diesen besonderen Tag verderben. In einer Stunde wirst du Mrs. Radway sein.“

      „Ich behalte meinen Namen.“

      „Das geht nicht. Wir müssen Mr. und Mrs. Radway werden, damit die engstirnigen Leute hier glauben, dass wir wirklich verheiratet sind.“

      „Ist das legal?“

      Glen hoffte, dass sie sein flüchtiges Zögern nicht bemerkte. „Über die Brücke gehen wir, wenn es so weit ist.“ Er hielt ihr die Tür auf und verkündete: „Deine Mutter hat dir ihr Hochzeitskleid mitgebracht.“

      April blieb in der Tür stehen. „Ich dachte, wir wollten die Sache zwanglos halten.“

      „Zieh es an.“ Als sie widersprechen wollte, fügte er hinzu: „Aus demselben Grund, aus dem du den Namen Hanson aufgibst und Radway annimmst. Die Leute erwarten es. Außerdem wird es hübsch zu meinem Smoking aussehen.“

      April verdrehte die Augen. „Du hast dir für eine Scheinhochzeit auf einem Campingplatz einen Smoking geliehen?“

      Glen wusste, was sie dachte: dass sie und Eddie nicht so ein Aufhebens bei ihrer richtigen Hochzeit vor achtzehn Jahren gemacht hatten. Und das war für ihn umso mehr Grund, diesen Tag speziell zu gestalten.

      „Findest du das nicht ein bisschen übertrieben?“

      Glen nahm ihre Hand. „Man heiratet schließlich nicht jeden Tag“, erklärte er im gespielten Ton einer gerührten Braut. „Ich wünsche mir nur hübsche Kleidung, ein paar lausige Blumen und ein paar Fotos zur Erinnerung.“ Er stieß ein theatralisches Seufzen aus und legte sich eine Hand auf das Herz. „Ist das zu viel verlangt für den schönsten Tag im Leben eines Mannes?“

      Eine Toilettenspülung ertönte, und einen Moment später kam Grandma Cole heraus. „Du kannst von Glück reden, mein Kind, dass du einen so romantischen Ehemann bekommst. Lass ihm seinen Willen bei der Hochzeit, und dann bekommst du deinen heute Nacht.“

      April blickte ihr verblüfft nach, als sie davonschlurfte.

      Glen grinste. „Das klingt fair.“ Er ließ ihre Hand los und wandte sich ab.„Earl ist noch nicht da. Wenn er in der nächsten halben Stunde nicht kommt, lasse ich ihn suchen.“

      Damit ging er davon in den Laden. Eine Sekunde später steckte er den Kopf zur Tür heraus und stellte fest, dass sie ihm immer noch nachblickte. „Ich schicke dir Stella, Nicole und Mama Joan, damit sie dir beim Anziehen helfen können.“ Und dann verschwand er wieder.

      „Mama Joan?“, murrte April vor sich hin Sie musste ein ernstes Wort mit Glen reden. Er nahm diese Scheinehe viel zu ernst.

      Als sie in das Gewand geschlüpft war, das bereits die Hochzeiten ihrer Mutter und ihrer Nichte miterlebt hatte, war immer noch keine Spur von Earl zu sehen. Diejenigen Gäste, die ihn näher kannten, vermuteten, dass er die Hochzeit entweder vergessen oder sich zumindest unterwegs verirrt hatte.

      Das Spielzimmer war für den Empfang hergerichtet worden. Eine große Torte überragte zahlreiche Teller mit Keksen und allerlei Süßigkeiten auf einem langen Klapptisch. Maybelline hatte ein großes Interesse an den Erfrischungen gezeigt, sodass jemand sie hinaus zu ihrer Hundehütte geführt hatte. Und nun scheuchte Tante Charlotte neugierige Kinder aus dem Raum.

      April spähte hinaus auf die Terrasse. Die Männer hatten die Tische entfernt und Klappstühle auf dem Betonboden aufgestellt. Kreppbänder und Lampions zierten die Dachsparren.

      Sie hätte sich keine schönere Hochzeit wünschen können. Die geplante Zeremonie hatte nichts Gekünsteltes an sich. Die meisten Gäste blieben in ihrer Freizeitkleidung. Die ganze Angelegenheit war schlicht und bescheiden, genau wie Glen und sie.

      Sie verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen angesichts der aufrechten, herzlichen Glückwünsche, die sie und Glen von ihren Angehörigen und Freunden erhielten. Sie war ein aufrichtiger Mensch, und Täuschungen lagen ihr ganz und gar nicht.

      „Macht euch keine Gedanken“, sagte ein älterer Herr aus Glens Familie. „Earl taucht bestimmt bald auf, und eure Hochzeit wird ein Kinderspiel.“

      April lächelte über die Ironie in seinen Worten. En Kinderspiel. Genau das war diese Hochzeit.

      Sie hob die Schleppe ihres Kleides und hängte sie sich über den Arm, damit die Kinder nicht darauf traten, die zwischen den ungeduldigen Erwachsenen umherliefen.

      Vielleicht ist es ein Zeichen, dachte sie. Wenn Earl nicht auftauchte, konnte sie dieser Farce mühelos ein Ende bereiten, indem sie sich weigerte, einen neuen Termin festzulegen. Wie hatte sie einer so törichten Idee überhaupt zustimmen können? Gewöhnlich befreite Glen sie aus unglückseligen Situationen. Es geschah zum ersten Mal, dass er sie zu einer Dummheit überredete.

      „He, verschwinde hier“, hörte sie Nicole hinter sich protestieren. „Du darfst die Braut nicht vor der Hochzeit sehen.“

      Glen tat ihren Einwand ab. „Da kommt ein Auto. Es könnte Earl sein.“

      Viele der Gäste eilten zu den Fenstern, und einige gingen hinaus und sahen der Staubwolke entgegen, die sich näherte.

      April hingegen hielt den Blick auf Glen geheftet. Sie hatte ihn noch nie so gut aussehend erlebt. Sie war es gewöhnt, ihn in Shorts oder Jeans zu sehen und genoss die klassische Eleganz, die er nun in dem perfekt sitzenden Smoking ausstrahlte.

      Er hatte sich bemüht, sein widerspenstiges Haar zu bändigen. Sein Gesicht war gebräunt und glatt rasiert. Der Schnitt des Smokings betonte seinen breiten Schultern und der königsblaue Kummerbund seinen flachen Bauch.

      „Es ist Earl“, verkündete Joan, als sich der Wagen näherte.

      Ein Johlen ertönte, als der Standesbeamte ausstieg und den Raum betrat.

      „Irgendein idiotischer Deputy hat mich angehalten“, verkündete er statt einer Begrüßung, „weil ich die Geschwindigkeitsbegrenzung um fünf Meilen überschritten habe.“

      Glen und April tauschten einen Blick. „Deputy Dugg“, sagten sie gleichzeitig.

      „Ja, so hieß er. Ich habe ihm gesagt, dass ich unterwegs bin, um eine Trauung durchzuführen. Er wollte wissen, wessen Trauung, und als ich ihm eure Namen nannte, hat er mir einen Strafzettel ausgestellt.“

      Er klopfte sich auf die Hosentasche, dann auf die Brusttasche und holte eine Zweistärkenbrille hervor, die er sich auf die Nasenspitze setzte. Obwohl er nur fünf Jahre älter war als April, litt er bereits an Alterssichtigkeit.

      Sie rieb die braunen Flecken auf ihrer Hand, die in der Frühlingssonne bereits dunkler wurden. Sie hoffte, dass es ihr gelang, die ersehnte Familie zu gründen, solange noch Zeit war.

      „Er hatte sogar den Nerv, von der Erreichung seiner Quote zu reden“, fügte Earl hinzu.

      Ja, das war typisch für Alexander Dugg.

      „Genug davon“, warf Joan ein. „Lasst uns mit der Trauung anfangen.“ Zusammen mit Verna geleitete sie die Gäste hinaus unter das Vordach.

      Aus jahrelanger Gewohnheit griff Glen zu seinem Stetson und setzte ihn sich auf. Dann, obwohl es vermutlich gegen irgendeine Grundregel verstieß, nahm er April bei der Hand und führte sie hinaus. Sie warteten gemeinsam in der Tür, bis alle Platz genommen hatten.

      Er hielt weiterhin ihre Hand, während er sich zu ihr umdrehte und sie ausgiebig musterte. Er hatte das Kleid im vergangenen Jahr an Nicole gesehen, es jedoch nicht so feminin und nicht so schmal in Erinnerung. Die enge Taille betonte die sanften Rundungen von Aprils Busen und Hüften. Der Schleier verhüllte ihr gebräuntes Gesicht und betonte ihre großen Augen, die feucht zu schimmern schienen.

      „Hast du Bedenken?“, fragte er.

      Als sie den Kopf schüttelte, löste sich der Schleier. Er befestigte ihn mit der weißen Haarnadel und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Ich auch nicht. Mir scheint, als hätte ich mein ganzes Leben auf diesen Moment gewartet.“

      April blinzelte und räusperte sich nervös. „Wenn ich es nicht besser wüsste, Kumpel, würde ich glauben, dass du ein echter Bräutigam bist.“

      Vielleicht waren es Schuldgefühle, die ihn trieben, sie vor der Zeremonie wissen zu lassen: „Ich tue es nicht nur aus Gefälligkeit.“ Sein Mund war wie ausgedörrt, und er befeuchtete sich die Lippen. „Ich mag dich sehr, und …“

      „Ich weiß“, warf sie ein. „Du tust es für den Campingplatz.“ Sie mied seinen Blick. „Keine Sorge, Kumpel. Ich werde nicht vergessen, dass es nur eine Vereinbarung ist – für uns beide.“

      „Nein, darauf wollte ich nicht hinaus.“

      „Schon gut, ich verstehe“, beharrte sie.

      Das war das Problem. Sie verstand eben nicht. „April, ich liebe dich, und ich möchte, dass du meine Frau wirst“, platzte er hervor. Er bezweifelte, dass sie es missverstehen konnte. Doch sicherheitshalber fügte er hinzu: „In echt.“

      Sie lächelte. „Ich liebe dich auch, Kumpel, und ich will dich auch heiraten. In echt.“

      Sie hatte lauter gesprochen als nötig. Nun beugte sie sich zu ihm, umarmte ihn flüchtig und flüsterte ihm ins Ohr: „Du spielst deine Rolle ausgezeichnet. Du wirkst sehr überzeugend.“

      Leider nicht überzeugend genug, dachte er.

      Freunde von Glen aus dem College hatten ein Banjo und eine Gitarre mitgebracht und spielten auf.

      „Ich glaube, das ist dein Stichwort“, sagte Aprils Vater zu Glen, der daraufhin vortrat und seinen Platz neben Earl und Steven einnahm.

      Sie lächelte ihren Vater an. Es freute sie, dass ihre Eltern ihre Differenzen für diesen Tag beigelegt hatten.

      Die Musikanten führten die Prozession an, gefolgt von Stella und Nicole in identischen Sommerkleidern, die sie sich extra zu diesem Anlass gekauft hatten.

      Aprils Vater legte sich ihre Hand auf den Arm. „Ich bin sehr glücklich für dich, Honey“, sagte er. „Glen ist ein guter Mensch. Er wird dich gut behandeln.“

      Erneut fühlte sie sich schuldig, weil sie ihre Familie täuschte.

      Bevor sie es sich anders überlegen konnte, spielten die Musiker Hier kommt die Braut.

      Ihr Vater führte sie den Gang zwischen den Gästen entlang, und sie spürte Panik in sich aufsteigen. Auf halbem Wege hob sie den Kopf und begegnete Glens Blick. Sie musste beinahe über seine verdutzte Miene lachen, als Steven, sein Trauzeuge, ihm den Hut abnahm und auf einen leeren Stuhl legte. Zu ihrer Erleichterung verebbte ihre Panik. Erneut dankte sie ihrem Schicksal für diesen guten Freund, der bereit war, ein solches Opfer für sie zu bringen.

      Ihr Vater übergab sie an Glen, und danach verlief die Zeremonie völlig reibungslos. Ihr vermeintlicher Bräutigam wirkte so nervös, als wäre es eine echte Trauung, und ihre Knie zitterten, als Earl fragte, ob jemand Einwände vorbringen wolle. Sie erwartete halb, dass sich jemand erheben und sie zu Betrügern erklären würde. Glen schien es zu spüren und drückte beruhigend ihre Hand.

      Als sie sich das Jawort gegeben hatten, erklärte Earl sie zu Mann und Frau. Glen senkte den Kopf, um sie zu küssen, und flüsterte kaum hörbar: „Meine Frau.“

      Bei all der Übung, die sie während der Brautparty gesammelt hatten, glaubte April, inzwischen an seine Küsse gewöhnt zu sein. Doch diesmal war es irgendwie anders. Er war so zärtlich und hielt sie beinahe ehrfürchtig in den Armen. Obgleich sie wusste, dass alles nur gespielt war, fühlte sie sich geschätzt und kostbar. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, erwiderte den Kuss und dachte dabei, dass eine legitime Trauung nicht schöner hätte sein können.

      „Oh! Rocky, komm her!“, schrie Heather.

      Aufgeregtes Kreischen und das Rücken von Stühlen brachen den Bann des Kusses. April und Glen wichen erstaunt auseinander, um festzustellen, woher der Aufruhr rührte.

      Ein pelziges Wesen sprang geschickt von Mensch zu Mensch wie von Baumwipfel zu Baumwipfel, stieß sich von Schultern und Köpfen ab. Frauen sprangen von ihren Stühlen, Männer und Kinder fuchtelten mit den Armen, um das kleine Energiebündel aufzuhalten. Leider steigerte es nur Rockys Bemühungen, ihnen zu entkommen.

      Noch schlimmer wurde es einen Augenblick später, als Maybelline sich unter Freudengebell an der Jagd beteiligte.

      Glen brachte sie zu ihrer Hütte, während April dem Eichhörnchen nachsetzte. Ihr wehender Schleier schien es zu verängstigen. Sie riss ihn sich vom Kopf, warf ihn Stella zu und trieb Rocky auf einem Stützbalken in die Enge.

      Sobald das verängstigte Tier sicher in ihren Armen ruhte, schmiegte sie es behutsam an die Brust.

      Einen Moment später kehrte Glen zurück. Er streichelte das Eichhörnchen und legte April einen Arm um die Taille. Die Musikanten spielten weiter und veranlassten die Gäste, auf ihre Plätze zurückzukehren.

      April und Glen schritten gemeinsam den Gang hinab. Sie blickte ihn forschend an und stellte fest, dass er den Zwischenfall gelassen hinnahm.

      Er fing ihren Blick auf und lächelte. „Es sieht ganz so aus, als ob unsere Ehe einen holperigen Anfang nimmt.“

7. KAPITEL

      Ein holperiger Anfang war gelinde ausgedrückt.

      Zuerst fühlte sich eine Biene zu Aprils Haarspray hingezogen. Als Heather versuchte, das aufgeregte Insekt fortzuscheuchen, stach es April in die Wange.

      Später, als die Gäste aufzubrechen begannen, konnte Glens Onkel Al sein Hörgerät nicht finden, das er zuvor herausgenommen hatte. Glen, April und die verbleibenden Gäste suchten über eine Stunde danach, bis Al feststellte, dass es in seiner Brusttasche ruhte.

      Dann konnte Deputy Dugg natürlich nicht umhin, ein Hochzeitsgeschenk zu präsentieren – einen Strafzettel wegen Umweltverschmutzung, da sich die Blechdosen, die jemand an ihren Wagen gebunden hatte, auf der Straße selbstständig machten.

      Und als sie endlich nach fast dreistündiger Fahrt das Hotelzimmer erreichten, mussten sie feststellen, dass es nur ein Bett aufwies. Ein breites Doppelbett.

      „Wir müssen in ein anderes Zimmer umziehen“, entschied April, nachdem sie ihr Gepäck abgestellt hatten. „Ich rufe gleich die Rezeption an.“

      „Nein.“ Glen nahm ihr den Hörer aus der Hand und legte ihn zurück auf die Gabel. „Wenn wir das Zimmer wechseln, berechnet man uns einen anderen Preis, und deine Mutter merkt es, wenn sie die Abbuchung sieht.“

      Er hatte recht. Sie blickte sich im Zimmer um, entdeckte aber kein Sofa, auf dem einer von ihnen hätte schlafen können. Außer einer Kommode und einem Nachttisch stand nur ein kleiner, runder Tisch mit zwei Polstersesseln im Zimmer.

      Sie kramte einen Vierteldollar aus ihrem Portemonnaie. „Sag an. Kopf oder Zahl?“

      „Wozu?“

      „Um zu entscheiden, wer heute Nacht auf dem Fußboden schläft.“
 
      Er fing die Münze auf und steckte sie ein. „Ich schlafe nicht auf dem Fußboden, und du auch nicht.“
 
      „Na gut.“ Sie schlug die Decke zurück. „Ich hoffe, du hast es bequem im Sessel.“

      Sie spürte seinen forschenden Blick, der ihre ohnehin vorhandene Nervosität nur noch verstärkte. Er trat näher, und sie versuchte, das angespannte Gefühl in der Brust zu ignorieren. Er nahm ihre Hände und drehte sie zu sich herum. „Wir können zusammen in diesem Bett schlafen“, meinte er ruhig. „Es ist nichts dabei.“

      „Kumpel …“

      „Wir sind lebenslange Freunde. Wir kennen einander besser als jeder andere. Wir haben uns sogar nackt gesehen.“

      April lächelte bei der Erinnerung. Im Kindergarten hatten sie zusammen im Planschbecken gespielt und dabei nicht immer Badehosen getragen. „Die Dinge haben sich seitdem geändert“, gab sie zu bedenken.

      „Das stimmt allerdings“, pflichtete er ihr bei. Er ließ den Blick über ihren Körper gleiten, und aus einem unerklärlichen Grunde erregte es sie.

      Was ihn anbetraf, hatten sich die Dinge ebenfalls gewaltig geändert. Doch sie hielt es für klüger, sich nicht auf die weichen, lockigen Härchen zu konzentrieren, die aus dem Ausschnitt seines Hemdes hervorlugten. Oder auf den innigen Blick seiner braunen Augen, die manchmal eine Spur von grün aufwiesen. Oder auf die Stärke und Zärtlichkeit, die sie in seinen Händen spürte.

      „Du hast recht“, sagte sie. „Ich bin albern. Natürlich können wir beide in diesem großen Bett schlafen.“

      Als Glen sich das Hemd auszog, lenkte sie sich ab, indem sie eine Decke aus dem Schrank holte, zusammenrollte und als Trennung mitten auf das Bett legte. Er streifte sich die Hose ab, und es fiel ihr verdammt schwer, den Blick oberhalb seiner Taille zu belassen. Seiner sehr schlanken, festen Taille.

      Ihr Entschluss geriet ins Wanken, und sie wagte einen flüchtigen Blick. Er trug marineblaue Boxershorts mit kleinen, roten Schnörkeln darauf. Vermutlich aus Baumwolle. Es überraschte sie nicht. Er war eigentlich der Typ für diese Art von Wäsche. Komfortabel und schlicht. Die Art, die man lange behielt. Genau wie er.

      Als er sich zum Bett umdrehte, hob er das Ende der Deckenrolle an. Mit zusammengezogenen Brauen begegnete er ihrem Blick. „Hast du Angst vor mir?“

      „Nein, natürlich nicht.“

      „Wozu brauchst du dann das?“

      Sie war sich nicht sicher. Hatte sie vielleicht Angst vor sich selbst? Fürchtete sie, dass sie mit ihm umschlungen aufwachen und feststellen könnte, dass es ihr gefiel? Dass sie ihren Schwur brechen könnte, nicht eine weitere Freundschaft zu ruinieren, indem sie Liebe ins Spiel brachte? Diese Scheinehe erwies sich als komplizierter, als sie erwartet hatte.

      „Ich glaube, wir können wirklich darauf verzichten.“ Sie nahm die Decke vom Bett und warf sie auf den Boden. Dann öffnete sie ihren Koffer, um ihre Nachtwäsche herauszunehmen, die aus weiten, weichen Shorts und übergroßem T-Shirt bestand. Doch sie war nicht zu finden.

      „Was suchst du denn?“

      „Ich kann meinen Pyjama nicht finden.“

      „Hast du in allen Fächern nachgeschaut?“

      „Natürlich nicht. Deswegen stehe ich hier herum und frage mich, wo er stecken könnte“, fauchte sie und bereute es sogleich. „Entschuldige. Ich habe es nicht so gemeint.“

      „Schon gut. Angeblich werden viele Bräute launisch in ihrer Hochzeitsnacht.“

      Er warf die Bettdecke zurück, erhob sich auf die Knie und durchsuchte ihren Koffer. Sein Körper in den Boxershorts stellte einen sehenswerten Anblick dar. April dankte im Stillen dem Himmel, dass er nicht nackt schlief. Etwas raschelte in seiner Hand, und er zog einen kleinen, in Seidenpapier gewickelten Gegenstand hervor.

      „Was ist das?“, fragte er und entfernte die Verpackung.

      Der Duft von Rosen erfüllte den Raum – Stellas Lieblingsparfüm – und das weiße Negligé glitt auf das Bett. Ein Stück Papier landete daneben. April griff danach, aber Glen war schneller.

      „Viel Spaß beim Babyzeugen“, las er vor. „Gruß, Stella.“

      Er grinste. „Du hast es ihr erzählt.“

      „Sie ist die Einzige. Ich weiß, dass sie unsere Vereinbarung geheim hält.“
 
      Er nickte nur und strich mit den Fingern über den glatten Stoff.

      „Ich weiß nicht, wie sie auf die Idee kommt, dass wir …“ Sie hielt inne und überlegte, wie sie es auf taktvolle Weise ausdrücken sollte. „Ich meine, ich habe ihr erklärt, dass es in der Klinik erledigt wird.“

      Glen zögerte. Er war sehr versucht zu sagen, was ihm auf der Zunge lag. Da sie an diesem Abend so scheu wirkte, hielt er es aber für angebracht, seine Worte sorgfältig zu wählen. „Warum sollten wir einen Mittelsmann einschalten?“, entgegnete er schließlich nebenhin. „Ich kenne das Verfahren. Und du bestimmt auch, da du schon mal verheiratet warst.“

      Natürlich dachte er nicht gern an diesen Umstand. Er betrachtete ihre Ehe mit Eddie als seine düsteren Jahre. Doch nun ging es endlich bergauf. Er hoffte nur, dass es auch so blieb, nachdem sie erfuhr, was er getan hatte. Momentan wollte er nicht daran denken, wie sie auf die Nachricht reagieren würde, die er ihr irgendwann beibringen musste. Mit dem Problem wollte er sich später auseinandersetzen.

      Momentan wirkten ihre Augen so groß wie Wagenräder. „Aber das entspricht nicht unserer Vereinbarung“, wandte sie in angespanntem Ton ein. „Du hast gesagt, dass du spenden würdest, aber wir waren uns einig …“

      „Es liegt ganz bei dir“, entgegnete er gelassen, so als wäre es ihm völlig einerlei. „Ich dachte nur, du könntest das Geld für die Ausbildung des Kindes sparen. Soweit ich weiß, kann künstliche Befruchtung sehr teuer werden. Vor allem, wenn mehrere Versuche nötig sein sollten.“

      Er war gewillt, so viele Versuche zu unternehmen, wie nötig waren, und dazu noch einige obendrein.

      Sie wich vom Bett zurück, und Glen unterdrückte ein Lächeln. „Du musst dich nicht sofort entscheiden“, teilte er ihr mit, während er in seine Hose schlüpfte. „Denk doch darüber nach, während du dich für das Bett umziehst. Inzwischen gehe ich hinunter und hole dir etwas Eis für deinen Bienenstich.“

      Als er den Raum verlassen hatte, ging April ins Badezimmer und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht.

      Nichts verlief so, wie sie es geplant hatte. Sie begriff nicht, was in Glen gefahren war. Er schien seinen Vorschlag wirklich ernst zu meinen. Dabei kannten sie sich so lange, dass sie beinahe wie Bruder und Schwester waren.

      Aber warum hatte sie seine Küsse dann derart genossen? Und warum war ihr dann aufgefallen, dass sich die Haare auf seiner Brust gegen den Uhrzeigersinn lockten? Und warum vor allem sehnte sie sich dann danach, sie zu streicheln?

      Sie litt an Entzugserscheinungen. Ja, das musste es sein. Sie war verrückt nach Sex. In den letzten Jahren hatte sie all ihre Energie in die Arbeit auf dem Campingplatz gesteckt. Und nun, da sie mit einem gut aussehenden Mann allein war, meuterten ihre Hormone und übernahmen die Vorherrschaft über ihren Verstand.

      Aber wenn das der Fall war, warum hatte sie dann auf andere Männer nicht so reagiert? Sie war oft ausgegangen, und einige der Männer hatten gutes Aussehen und Intelligenz mitgebracht und durchaus Interesse an einem Verhältnis mit ihr bekundet. Doch aus irgendeinem Grund hatte es sie kalt gelassen.

      Sie zog sich aus, schlüpfte in das weiße Nachthemd und betrachtete sich im Spiegel. Die Farbe betonte ihre sanft gebräunte Haut und die verschiedenen Goldtöne ihrer Haare. Und der schlichte Schnitt ließ ihre Brüste sogar eine Nummer größer wirken.

      Doch das war unwichtig, wie sie sich hastig einredete. Sie wollte schließlich nur darin schlafen.

      Der glänzende Stoff schien ihren Körper bei jeder Bewegung zu liebkosen. Er duftete immer noch nach Rosen. Impulsiv legte sie pfirsichfarbenes Lipgloss auf und musste sich eingestehen, dass es gut aussah.

      Glen sieht auch gut aus, dachte sie unwillkürlich, während sie sich die Haare bürstete. Und es war keine schlechte Idee von ihm, einen Fonds für die Ausbildung des Kindes anzulegen.

      Vielleicht sollte sie sich alle Aspekte gründlich durch den Kopf gehen lassen, bevor sie seinen Vorschlag ablehnte. Und vielleicht konnte sie diese unerwartete Lust überwinden, wenn sie sein Angebot nutzte.

      Sie kam gerade aus dem Badezimmer, als er mit einem Eimer Eis zurückkehrte. Er hatte sich kein Hemd angezogen, und sie fragte sich, wie vielen Frauen er auf dem langen Weg durch die Halle wohl den Kopf verdreht haben mochte.

      Er schloss die Zimmertür und musterte April ausgiebig. Sein Blick verweilte auf ihren Brüsten, ihrer Taille, ihren Beinen, kehrte dann langsam zu ihren Augen zurück. Plötzlich fühlte sie sich befangen wie nie zuvor gegenüber ihrem besten Freund.

      „Ehm … es passt dir gut“, murmelte er schließlich. Er wandte sich ab, um den Eiskübel abzustellen, und sie hätte schwören können, dass er ihn sich zuerst an die nackte Brust hielt. Als er sich wieder umdrehte, hielt er einen Eiswürfel in der Hand. „Tut dein Gesicht noch weh?“

      Sie hatte den Bienenstich völlig vergessen, aber sie nickte unwillkürlich.

      Er schob ihr Haar beiseite, hielt ihr das Eis an die Wange und berührte dabei ihre Haut.

      April vermochte seinem Blick nicht zu begegnen und starrte stur geradeaus auf seine Brust. Winzige Wasserperlen, vermutlich von dem Eiskübel, hingen an seiner Haut und den Härchen.

      Nach einem Moment nahm er das Eis fort und strich mit dem Daumen über die betroffene Zone. „Das müsste vorläufig reichen. Zu viel Heilmittel kann schlimmer sein als das Leiden.“

      Ein unanständiger Gedanke kam ihr, als sie sich das Mittel gegen ihr eigentliches Leiden vorstellte. Entschieden rief sie sich zur Vernunft.

      „Es war ein langer Tag“, murmelte sie und wich zurück. „Ich gehe jetzt lieber schlafen.“

      Wie ein verängstigter Hase hüpfte sie ins Bett, schaltete das Licht aus und versteckte sich unter der Decke. Die Matratze ächzte, als er sich auf die andere Seite legte und die Decke um sich schlang.

      „Gute Nacht, Kumpel“, flüsterte sie.

      Er seufzte und rückte näher. Sie hielt den Atem an und fragte sich, ob er sich nur mehr Platz im Bett verschaffen wollte oder etwas anderes im Sinn hatte.

      „April?“

      „Was denn, Kumpel?“

      „Ich habe unsere Hochzeit genossen.“

      Sie lächelte in Erinnerung an den besonderen Tag. Abgesehen von geringfügigen Unannehmlichkeiten war alles sehr gut gelaufen. „Ich auch.“

      „Und ich habe Clyde noch nie so breit grinsen sehen wie in dem Moment, als du ihn gebeten hast, mit dir zu tanzen.“

      April erinnerte sich an Clydes Freude, als sie sich auf die Lehne seines Rollstuhls gesetzt und ein langsames Lied mit ihm getanzt hatte. Selbst als ihr Kleid sich in den Speichen verfangen hatte, war ihnen der Spaß nicht vergangen. Sie dachte an all die anderen Tänze, die sie an diesem Tag absolviert hatte, und sie ließ die Füße kreisen, um ihre müden Wadenmuskeln zu entspannen. „Hast du gesehen, wie Steven mir die neuesten Schritte beigebracht hat?“

      Er nickte. Unter der Decke verschränkte er die Finger mit ihren. Er räusperte sich. „Ich möchte dich etwas fragen.“

      Sie atmete tief durch. Vermutlich wollte er eine Antwort auf seinen vorherigen Vorschlag, doch sie hatte sich noch nicht entscheiden können. „Ja?“

      „Ich möchte dir einen Gutenachtkuss geben.“

      „Wirklich?“

      „Ja.“ Er beugte sich näher. Sein Arm streifte ihre Brust, als er nach ihrem Kinn griff und ihr Gesicht zu sich drehte.

      Bevor sie sich entscheiden konnte, ob sie protestieren oder ihn an sich ziehen wollte, senkte er den Mund auf ihren. Sie stützte die Hände gegen seine Schultern. Doch anstatt ihn von sich zu schieben, schloss sie die Finger um seine muskulösen Arme.

      Sie reckte den Hals, als er eine Hand hinter ihren Kopf schob, ihren Nacken massierte und die Spannung und jeglichen Widerstand vertrieb.

      „April, Honey“, murmelte er an ihren Lippen.

      „Mm.“

      „Lass mich dir ein Baby schenken. Jetzt“, murmelte er und küsste sie erneut.

      Sie erwiderte den Kuss und fühlte sich wie betäubt von seiner Nähe.

      Er senkte den Kopf, ließ die Lippen über ihren Hals zum Ausschnitt des Nachthemdes wandern. Er schob den hauchdünnen Stoff beiseite, enthüllte eine kleine Brust und liebkoste sie mit der Zunge.

      April rollte sich auf die Seite. Die Bewegung brachte sie seinem Körper näher. Sie spürte sein Verlangen, und es erfreute sie.

      Glen legte einen Arm um ihre Taille und zog sie so dicht an sich, dass sie sich von Kopf bis Fuß berührten. Sie konnte sich nicht rühren und wollte es auch gar nicht.

      „April, ich muss dir vorher etwas sagen“, murmelte er an ihrem Ohr. Sie nickte.

      „Dieses Baby wird einen richtigen Vater haben.“

      „Ich weiß, Kumpel“, versicherte sie ihm. Sie wusste, dass er immer für das Kind und auch für sie da sein würde, selbst nachdem ihre Vereinbarung längst beendet war. Und sie hielt es für sehr nett, dass er es ihr gerade in diesem besonderen Augenblick versicherte.

      „Nein, ich meine, das Baby wird einen rechtmäßigen Vater haben.“

      April hätte schwören können, dass er den Griff um ihre Taille nicht aus Leidenschaft verstärkte.

      „Was willst du damit sagen?“

      Er holte tief Luft, und sie wappnete sich. Denn das tat er immer, wenn er eine schlechte Nachricht für sie hatte. „Du weißt doch noch, dass der Vater deiner Freundin die Trauung nicht auf dem Campus vornehmen durfte, weil er nur in seinem Distrikt dazu berechtigt war?“

      April erstarrte.

      „Nun, dein Cousin Earl hat zufällig erwähnt, dass sich das Gesetz seitdem geändert hat.“ Er hielt inne, wie um ihre Reaktion abzuwarten. Aber sie war zu verblüfft, um in irgendeiner Weise zu reagieren. „Er ist berechtigt, Trauungen in ganz Virginia vorzunehmen.“

      Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Du meinst, dass wir wirklich verheiratet sind? Es war keine Scheintrauung?“

      „Richtig in beiden Punkten.“

      „Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?“, hakte sie in schrillem Ton nach.

      „Ich habe es versucht, aber …“

      „Warum hast du bis jetzt gewartet?“

      Sie hörte ihn tief Luft holen und ahnte, dass ihr seine nächste Mitteilung ebenso wenig gefallen würde wie die vorangegangene.

      „Weil du mich dann nicht geheiratet hättest.“

      „Du wusstest es schon vor der Hochzeit? Du verdammter …“ Sie versuchte auszuholen. Als sie den Arm nicht heben konnte, wurde ihr plötzlich klar, warum er sie so fest hielt. Sie versuchte, nach ihm zu treten, doch ihre Beine waren zwischen seinen gefangen.

      „Honey, ich möchte, dass du meine Frau bist, im wahrsten Sinne des Wortes.“ Sie hatte ihn nicht ernst genommen, als er ihr seine Liebe angeboten hatte. Nun, da er ihr sein Herz wie seinen Körper bot, brauchte er einfach die Bestätigung, dass sie ihn als Ehemann akzeptierte.

      Nur mit Mühe gelang es ihm, sie festzuhalten und zu verhindern, dass sie um sich schlug. Sie war zierlich, aber durch die Arbeit auf dem Campingplatz war sie stark wie eine Athletin. Als sie aufhörte, sich zu wehren, lockerte er den Griff, und sie setzte zu einer erneuten Attacke an.

      „Wir haben ein Abkommen getroffen“, protestierte sie, „und du hast mich reingelegt.“

      Um die frisch verheilte Wunde an seinem Oberschenkel und andere kostbare Körperteile zu schützen, schlüpfte Glen aus dem Bett. Ein Kissen traf ihn am Hinterkopf. Er schaltete das Licht ein, um gewappnet zu sein, falls sie die Neigung verspürte, etwas Schwereres zu werfen.

      Und es war gutgetan. Zuerst kam das Telefonbuch vom Nachttisch. Zum Glück zielte sie schlecht, und es traf die Wand hinter ihm. Als Nächstes kam das Branchenbuch. Diesmal zielte sie besser, aber er konnte sich rechtzeitig ducken.

      Nun griff sie zu der Bibel. Das konnte ins Auge gehen.

      „Ach, April, ich glaube, das ist keine gute Idee.“

      Sie blickte hinab auf das Buch in ihrer Hand und zögerte einen Moment, bevor sie es zurück in die Schublade legte.

      Glen atmete erleichtert auf. Doch der Waffenstillstand war nur von kurzer Dauer. Sie griff zu der Fernbedienung und schleuderte sie ihm an die Brust.

      „Warum hast du mich belogen?“

      Er sagte nichts. Er fragte sich, wann sie den Wecker entdecken und ebenfalls schleudern würde.

      Ihre Energie schien verpufft zu sein. Sie setzte sich auf die Bettkante und stützte niedergeschlagen den Kopf in die Hände. „Warum hast du mich überlistet, dich zu heiraten?“

      Was konnte er dazu sagen? Er hatte darauf spekuliert, dass sie durch eine legale Trauung gezwungen war, ihn als Ehemann und Geliebten statt als guten Freund anzusehen. Er hatte gehofft, dass sie ihn mit der Zeit ebenso lieben würde, wie er sie liebte. Er hatte sich ausgemalt, dass sie mit ihm verheiratet bleiben wollte.

      Doch wenn er ihr die Wahrheit sagte, würde sie auf der Stelle verschwinden. Also sagte er ihr, was sie hören wollte.

      Er setzte sich zu ihr auf das Bett, ohne sie zu berühren. „Ich wollte nicht das Risiko eingehen, dass du auf deinen ursprünglichen Plan zurückgreifst, wenn du nicht sofort schwanger wirst.“

      Sie blickte ihn müde an.

      Glen nahm ihre Hand. „Ich brauche dich, April.“ Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, doch er ließ es nicht zu. „Auf dem Campingplatz. Ich könnte niemals einen angemessenen Ersatz für dich finden.“

      Obwohl seine Antwort sie ein wenig zu beschwichtigen schien, wirkte sie keineswegs erfreut. Und wenn er daran gezweifelt hätte, so verriet ihm die zusammengerollte Decke mitten im Bett, was sie von seinem Trick hielt.

8. KAPITEL

      April schritt am Strand entlang, der den See auf dem Campingplatz umgab. Zahlreiche Kinder bauten seit über einer Stunde an ihren Sandburgen und hofften, den ersten Preis in Form eines Eimers voller Süßigkeiten für ihre Kreation zu gewinnen. Als einzige Schiedsrichterin dieses Wettbewerbs wurde sie unaufhaltsam aufgefordert, die Meisterwerke zu begutachten.

      Vor einigen Tagen hatten die Sommerferien begonnen. April war froh über die vermehrte Arbeitslast und stürzte sich eifrig in ihre Aufgabe der Animation. Es half ihr, sich davon abzulenken, dass sie verheiratet war. Gesetzlich verheiratet.

      Hätte sie Glen böse bleiben können, hätte sie die Situation leichter verkraftet. Doch stattdessen waren die vergangenen zwei Wochen die angenehmsten ihres Lebens. Es war ein Vergnügen, jeden Morgen als Erstes sein Gesicht zu sehen. Und es war erfrischend, die bislang einsamen Abende mit ihm zu teilen. Ursprünglich hatte sie sich geweigert, mit ihm zu schlafen, um die bevorstehende Scheidung nicht durch Vollziehung der Ehe zu gefährden. Doch inzwischen war es eher eine Frage der Scheu. All die Jahre über hatte sie alles mit Glen geteilt – Hoffnungen, Kümmernisse, Freuden und besondere Anlässe. Doch sie hatte nie ihren Körper mit ihm geteilt, und plötzlich erschien ihr der beste Freund wie ein Fremder.

      „Miss April.“ Eine kleine Hand zupfte am Saum ihres T-Shirts. Die sechsjährige Rachel blickte mit ihren großen blauen Augen zu ihr auf. „David will meine Burg kaputtmachen.“

      April blickte in die Richtung, in die Rachel deutete. Das mittlere der drei Morgan-Kinder rollte gerade mit Unschuldsmiene einen riesigen Plastikball zu seinem kleinen Bruder Jason.

      Sie ging zu ihm und hockte sich vor ihn hin. „An deiner Stelle würde ich Rachel bei ihrer Sandburg helfen, David. Denn wenn sie gewinnt, teilt sie vielleicht den Preis mit dir.“

      Er zuckte unbekümmert die Schultern. „Ich kann mir selbst Schokolade kaufen.“
 
      Jason dachte offensichtlich anders darüber. Er stand vom Sand auf und lief zu Rachel. „Ich helfe dir“, bot er eifrig an.

      In der Befürchtung, dass das Bauwerk nicht mehr lange stehen würde, musterte April es prüfend und prägte es sich ein.

      Eine Weile später, als Rachels Burg noch intakt war, fand die Preisverteilung statt. Der Eimer mit den Süßigkeiten ging an ein älteres Mädchen, das eine Burg mit drei Türmen erschaffen hatte. Der bestürzte Ausdruck auf Rachels Gesicht veranlasste April, ihr und Jason als zweite Sieger je einen Schokoriegel zu überreichen. Dann verteilte sie Lutscher als Trostpreise an die restlichen Teilnehmer.

      „Softie“, neckte Steven.

      Sie überreichte ihm ebenfalls einen Lutscher. „Da mir der Campingplatz gehört, kann ich Regeln aufstellen, die mir gefallen“, entgegnete sie.

      Er steckte sich den Lutscher für später in die Tasche. Vermutlich galt es für einen Sechzehnjährigen nicht als cool, in der Öffentlichkeit einen Lutscher zu schlecken.

      Ein schriller Schrei ertönte. In der Befürchtung, dass jemandem etwas zugestoßen sein könnte, blickte April sich besorgt um. Mr. Morgan stand von seinem Klappstuhl auf und ging zu seinen drei Kindern. Er schien es nicht eilig zu haben. Demnach war nichts Schlimmes passiert. Dann sah sie Rachels Sandburg.

      Mit einem leeren Plastikeimer in der Hand stand David triumphierend vor der missgestalteten Struktur. Wasser tropfte aus dem Behälter. Ganz offensichtlich hatte er die Burg geschmolzen. Mit tränenüberströmtem Gesicht berichtete Rachel ihrem Vater, was geschehen war. Dabei deutete sie von ihrer Kreation zu David. Der kleine Jason tätschelte ihr tröstend den Arm.

      Die Szene erinnerte April unwillkürlich an ihre Ehe mit Glen. Wie die Sandburg war ihre Verbindung nur Schau. Sie würde sich bald auflösen. Wie bei Rachel und Jason würde die Ankunft einer dritten Partei zerstören, was sie geschaffen hatten. Und in Aprils und Glens Fall war diese dritte Partei ebenfalls ein Kind.

      Aus unerklärlichen Gründen betrübte es sie.

      Sie wusste nicht, welch magische Worte gesprochen wurden, aber Mr. Morgan gelang es, Frieden zwischen seinen Nachkommen zu schaffen. Rachel ging den Strand hinauf und begann, eine neue Burg zu bauen, diesmal mit dem Mädchen, das den ersten Preis gewonnen hatte.

      April vermutete, dass auch sie eines Tages eine neue Beziehung mit jemand anderem aufbauen würde. Welch ein Jammer, dachte sie, denn die erste Sandburg hatte ihr sehr gefallen.

      „Hast du Jod?“, fragte Steven.

      „Sicher. Hast du dich verletzt?“

      Er schüttelte den Kopf. „Clyde hat ein paar Kratzer am Arm abbekommen, weil Rocky nicht zurück in den Tragekorb wollte.“ Steven hielt einen Moment inne, während sie die Konsequenzen erwog. „Es ist an der Zeit, April.“

      Sie überließ die Kinder der Obhut ihrer Eltern und ging mit Steven zurück zum Laden. Von Anfang an hatte sie beabsichtigt, Rocky wieder freizulassen. Sie hatte nur nicht gedacht, dass es so bald nötig sein würde. Und es fiel ihr sehr schwer, sich von ihm zu trennen.

      Steven stieß sie mit dem Ellbogen an. „Er wird gut zurechtkommen“, versicherte er. „Du hast ihm hervorragend beigebracht, Nüsse und so weiter zu finden.“

      Er öffnete die Ladentür und ließ sie vorangehen. Er hatte recht. Sie hatte Rocky mehrfach an der Leine mit in den Wald genommen und ihn in die Kunst der Nahrungssuche eingeführt.

      Clyde saß hinter dem Ladentisch und schaute finster auf den blauen Plastikkorb, der am Ende stand. Beide Arme wiesen vom Rand der kurzen Hemdsärmel bis zu den Handrücken rote Kratzer auf. „Dein Eichhörnchen wird allmählich aufmüpfig.“

      April holte den Verbandskasten aus dem Schrank und begann, die Wunden zu reinigen. „Hat er dich gebissen?“

      „Nein.“ Clyde zuckte zusammen, als sie einen der tieferen Kratzer versorgte. „Er hat mich in den Finger gezwickt, aber er hat die Haut nicht verletzt.“

      Sie lächelte erleichtert. Sie glaubte zwar nicht, dass die Gefahr von Tollwut bestand, aber Bisswunden entzündeten sich besonders leicht. Als sie Clydes Arme mit dem roten Jod betupft hatte, sah er aus, als hätte er mit einem Bären gekämpft und verloren.

      Sie ging zum Ende des Ladentisches und nahm den Tragekorb. Der Kampf mit Clyde musste Rocky ermüdet haben, denn er lag nun zu einem Ball zusammengerollt auf seinem Bett aus Handtüchern.

      „Kann ich mitkommen?“, fragte Steven.

      Sie nickte, und er nahm ihr den Korb ab.

      „Warte einen Moment!“, rief Clyde, als sie zur Tür hinausgingen. Er zog eine Tüte unter dem Ladentisch hervor. „Hier ist ein Abschiedsgeschenk für die kleine Ratte.“

      Es war eine Tüte mit ungesalzenen, ungeschälten Erdnüssen. Clydes persönlicher Vorrat. Er war nicht der Typ, der lange grollte. Sie lächelte dankbar, als sie die Gabe in Rockys Namen entgegennahm.

      „Wohin bringen wir ihn?“, fragte Steven, als sie draußen waren.

      „Zurück zu der Eiche, unter der ich ihn gefunden habe.“

      Er nickte zustimmend. „Das ist weit genug entfernt, damit er die Camper nicht um Nahrung anbettelt.“

      Sie überquerten die Wiese, auf der sie vor drei Wochen beim Familientreffen Ball gespielt hatten. Glen, der die Schrauben der Schaukel auf dem Spielplatz nachgezogen hatte, kletterte gerade vom Gerüst hinunter.

      Steven stellte den Korb ab, lief zu ihm und weihte ihn in ihr Vorhaben ein. Glen packte das Werkzeug in den kleinen Pick-up, mit dem er auf dem Campingplatz umherfuhr, und entschied zu Aprils Erleichterung, sie zu begleiten.

      Er kniete sich vor den Korb, steckte einen Finger durch die Käfigtür und kraulte Rocky. „Du ziehst also in dein eigenes Reich um? Sei vorsichtig. Es ist ein Dschungel da draußen.“

      Er stand auf, schob sich den Stetson in den Nacken und rieb sich die Stirn. „Es wird ihm gut gehen“, versicherte er. Dann wandte er sich an Steven. „Aber ich bin mir da nicht so sicher, was seine M-u-t-t-e-r angeht“, fügte er hinzu und buchstabierte dabei das Wort.

      „Seiner Mutter wird es sehr gut gehen“, entgegnete April. Auch wenn sie es den beiden Männern gegenüber nicht eingestehen wollte, widerstrebte es ihr jedoch, Rocky in der Wildnis auszusetzen. Was war, wenn er in einen Kampf mit einem älteren, größeren Eichhörnchen geriet? Wenn er von einem hohen Baum fiel?

      Sie bemühte sich, ihre Nervosität zu unterdrücken, während sie zu Rockys Geburtsort gingen. Bestimmt spürte er ihren Zustand, und sie wollte verhindern, dass sein Wiedereintritt in die Wildnis mit Angst verbunden war.

      Viel zu schnell erreichten sie die Eiche. April schindete Zeit, indem sie ihm eine Erdnuss gab. Als er den Leckerbissen verspeist hatte, nahm sie ihn aus dem Korb und drückte ihn an sich, während Glen das Halsband entfernte. Gemächlich streichelte sie ihren kleinen, pelzigen Freund. Sie wusste, dass sie ihn womöglich das letzte Mal sah, und ihre Augen füllten sich mit heißen Tränen.

      Steven tätschelte dem kleinen Kerl den Kopf. „Lass mich dir einen Rat mit auf den Weg geben. Halte dich von Beas Bäumen fern. Die Giftschlange macht nichts als Ärger.“

      April war nicht danach zumute, ihn wegen seines Mangels an Respekt zu schelten. Später, wenn sie nicht mehr so rührselig war, wollte sie ein ernstes Wort mit ihm reden.

      Glen legte ein paar Erdnüsse auf einen niedrigen Ast der Eiche. „Setz ihn doch hierher“, schlug er vor.

      Rocky begann, sich in ihren Armen zu winden. Sie konnte den Abschied nicht länger hinauszögern. Schweren Herzens setzte sie ihn auf den Zweig. Das undankbare Tier ignorierte die Erdnüsse und sprang sogleich auf einen höheren Ast.

      „Der Glückspilz“, murmelte Steven.

      April blickte ihn überrascht an.

      Er zuckte die Achseln und beobachtete Rocky weiterhin. „Er hat seine Freiheit.“

      „Ach, Steven“, murmelte April gerührt und legte ihm einen Arm um die schmalen Schultern. Sie hatte ihn sehr ins Herz geschlossen, und obwohl sie ihn vermissen würde, wenn seine Bewährungszeit vorüber war, wollte sie, dass er sich in die Gesellschaft eingliederte. Und sie befürchtete, dass seine Zusammenstöße mit Mrs. Turner seine Chancen verminderten.

      Steven war ihr Mitgefühl offensichtlich unangenehm. Er zuckte die Achseln und schüttelte ihren Arm ab.

      „Ich muss den Rasen zu Ende mähen.“ Mit einem Gruß an das Eichhörnchen verschwand er.

      Bevor sie sich weiter um Steven sorgen konnte, sah sie etwas aus dem Baum fallen. Ihr Herz pochte vor Schreck.

      „Keine Angst“, beruhigte Glen sie. „Es ist nur ein toter Zweig.“

      Sie standen Seite an Seite und spähten in den Baumwipfel hinauf. Rocky war noch höher geklettert und versteckte sich hinter großen Blättern. Zumindest verstand er es, sich vor Feinden wie Falken zu verbergen.

      „Ich kann mir nicht helfen“, gestand April trotzdem. „Ich mache mir Sorgen um ihn.“

      Glen drehte sich zu ihr um. „Wir haben ihn nach bestem Wissen großgezogen. Alles Weitere liegt an ihm.“

      „Aber wenn er sich nicht an die freie Natur anpassen kann? Wenn er nicht genügend Futter findet?“

      Er streute die restlichen Erdnüsse auf den Boden. „Wenn er uns braucht, sind wir für ihn da.“

      „Und wenn er sich einsam fühlt und uns vermisst?“

      Er steckte die leere Tüte ein und legte ihr einen Arm um die Schultern, wie sie es zuvor bei Steven getan hatte. Sie wehrte sich jedoch nicht dagegen. Sie war vielmehr dankbar für seine tröstende Geste und lehnte sich an ihn.

      „Er wird ein Weibchen finden“, murmelte Glen überzeugt.

      April streckte schmollend die Unterlippe vor. „Wahrscheinlich laden sie uns nicht mal zur Hochzeit ein.“

      „Solange sie sich lieben, ist alles andere unwichtig.“

      Sie wusste, dass er über das Eichhörnchen sprach, aber seine Worte wirkten viel intimer.

      „Und wenn sie nicht gut genug für ihn ist?“, wandte sie ein. Sie wusste, dass es lächerlich war, von einem Eichhörnchen wie von ihrem Sohn zu sprechen, aber sie nahm es sehr persönlich.

      Glen drückte ihre Schulter. Sie spürte, dass sich sein Körper spannte.

      „Bin ich denn gut genug für dich, April?“

      Welch seltsame Frage, dachte sie und blickte ihn verwundert an. „Du bist mein bester Freund. Du warst es immer und wirst es immer bleiben.“

      „Das habe ich nicht gemeint“, entgegnete er bedeutungsvoll.

      Verlegen wurde April sich bewusst, dass er von seiner Eignung als Vater ihres Kindes sprach. „Ach so, das meinst du. Natürlich. Du bist klug. Du hast eine großartige Persönlichkeit. Du bist körperlich gut in Form.“ Und sie wünschte sich, dass ihr Kind all diese Züge erbte.

      Glen knirschte mit den Zähnen. Unter dem Vorwand, Rocky zu suchen, trat er von April zurück und blickte hinauf in den Baum. Wenn sie ihn für so wundervoll hielt, warum weigerte sie sich dann, sich von ihm lieben zu lassen?

      Er hatte gehofft, dass sie durch ihre Rolle als seine Ehefrau den Irrtum einsehen würde, ihn als Liebhaber abzulehnen. Doch leider schien er seinem Ziel, sie für sich zu gewinnen, nicht nähergekommen zu sein. Er hatte so viele Jahre als Junggeselle vergeblich auf ihre Einsicht gewartet, dass sie füreinander bestimmt waren. Er hatte nicht die Absicht, auch seine Zeit als ihr Ehemann zu vergeuden und tatenlos abzuwarten, bis sie sich ihrer Liebe zu ihm bewusst wurde.

      Er entspannte sich, während er darüber nachsann. Sie mochte es nicht zugeben, aber er war sich sicher, dass sie ihn liebte, und zwar nicht nur wie einen guten Freund.

      Vielleicht musste er ihr beweisen, dass ihre vermeintlich nur freundschaftliche Beziehung eine größere Täuschung war als ihre Scheinehe.

      Er bückte sich und hob den leeren Käfig auf. „Es wird Zeit, Rocky Lebewohl zu sagen. Er kann sein neues Leben nicht beginnen, solange er nicht mit dem alten abgeschlossen hat.“

      Es war außerdem an der Zeit, ihrer alten Beziehung Lebewohl zu sagen. In ihrem Fall war es jedoch umgekehrt. Sie konnten ihr altes Leben nicht abschließen, solange sie ihr neues nicht vorantrieben.

      Also musste er April in dieses neue Leben führen. Er lächelte vor Vorfreude. Es konnte sich als recht zufriedenstellend erweisen. Für sie beide.

      Deputy Alexander Dugg lehnte an der Tür des Pick-ups, den Glen am Spielplatz stehen lassen hatte.
 
      „Das ist unbefugtes Betreten“, eröffnete Glen ohne Vorrede. „Verlassen Sie mein Grundstück. Sofort.“

      „Da irren Sie sich.“ Der Deputy wedelte mit einem dicken Schreibblock. „Ich bin im Dienst und in einer offiziellen Angelegenheit hier.“

      „Wie diensteifrig Sie doch sind“, entgegnete Glen ungerührt.
 
      Zu Aprils Erstaunen erglühten Duggs Wangen, und es lag nicht an der heißen Sonne.
 
      „Es ist erst Freitagnachmittag“, fuhr Glen fort. „Beginnen Sie Ihren Wochenendjob nicht ein bisschen zu früh?“
 
      April stieß ihn mit dem Ellbogen an, um zu verhindern, dass er den Deputy noch mehr reizte.

      „Lachen Sie ruhig, wenn Sie wollen, aber bei der nächsten Wahl werde ich der neue Sheriff.“ Dugg klang wie ein trotziger, kleiner Junge auf einem Spielplatz, der zu erklären versuchte, dass er auf der Rutsche als Nächster an die Reihe kam. Offensichtlich merkte er es selbst, denn als er fortfuhr, legte er mehr Autorität in seine Stimme. „Ich habe erfahren, dass Sie beide ein wildes Tier als Haustier beherbergen. Ohne Genehmigung.“

      April fragte sich, welche Strafe auf diese Gesetzesübertretung stehen mochte. Hoffentlich bedeutete es nicht einen erneuten Aufenthalt im Gefängnis.

      Glen breitete die Arme aus, so als wüsste er nicht, dass er den Käfig trug. „Ich habe kein wildes Tier.“ Mit Unschuldsmiene wandte er sich an April. „Hast du etwa ein wildes Tier?“

      Sie hob die Hände. Die rote Leine baumelte von ihrem rechten Zeigefinger. „Ich habe auch kein wildes Tier.“

      Glen zwinkerte ihr zu, stellte den Käfig ab und nahm ihre freie Hand. „Vielleicht haben Sie von meiner Frau gehört. Sie kann manchmal ein wildes Tier sein.“

      „Nur weil Sie beide die Besitzer des führenden Geschäfts in Harmony Grove sind, haben Sie noch lange nicht das Recht, die Gesetze zu brechen, die ich zu schützen geschworen habe. Ich werde keine Nachsicht walten lassen, damit meine Wähler nicht denken, dass ich Günstlingswirtschaft betreibe.“

      Er hielt inne, wie um die Bedeutung seiner Aussage einsinken zu lassen.
 
      „Ich beschuldige Sie eines Vergehens der Klasse vier, welches eine Strafe bis zu hundertfünfzig Dollar bedeutet.“
 
       Er hatte gerade den Strafzettel ausgefüllt, als er den Kopf hob und schnupperte. „Ich rieche Rauch.“

      „Was ist los, Dugg? Ist Ihre Quote auf mindestens drei Strafzettel pro Tag erhöht worden?“ Glen schmunzelte. „Wahrscheinlich verbrennt Ihre Freundin Mrs. Turner nur Gartenabfall.“

      „Das glaube ich nicht“, entgegnete April. „Sie lässt ihn immer abfahren, wegen ihres Asthmas.“

      Alle drei drehten sich zu Mrs. Turners Anwesen um. Dicke Rauchschwaden stiegen an der Grenze zum Campingplatz empor.

      „Oh nein“, murmelte April erschrocken. „Das ist kein Lagerfeuer.“

      „Das ist wieder dieser kleine Ganove“, erklärte der Deputy. „Ich weiß, dass er dahintersteckt.“

      Er stürmte zu seinem Streifenwagen und meldete der Zentrale einen unkontrollierten Brandherd. Dann fuhr er über den Kiesweg davon. April fragte sich, ob er sich wie Superman in Cape und Trikot mit einem roten S auf der Brust vorkam.

      Sobald sie in den Pick-up gestiegen waren, folgte Glen dem Deputy. Auf der Ladefläche befand sich zum Glück ein großer Wasserkanister zum Löschen von Lagerfeuern.

      Sie nahm das Handy aus der Tasche und rief im Campingladen an. Clyde meldete sich und bestätigte, dass Steven bei ihm war.

      Erleichtert wandte sie sich an Glen. „Steven ist im Laden.
 
      Er hat also ein Alibi.“
 
      „Du kannst mächtig stolz auf den Jungen sein. Er hat hart gearbeitet und die ganze Wiese gemäht“, erklärte Clyde.

      Plötzlich fiel ihr wieder ein, dass Steven erst auf den Campingplatz zurückgekehrt war, nachdem sie das Eichhörnchen ausgesetzt hatten. Sein Rückweg hatte ihn genau an Mrs. Turners Grundstück vorbeigeführt.

      Sie beendete das Telefonat und teilte Glen die Befürchtung mit, dass Steven den Brand aus Rache an Mrs. Turner gelegt haben könnte. Er sagte nichts und biss die Zähne zusammen. Sie spürte, dass seine Sorge ebenso groß war wie ihre.

      Sechs große Heuballen standen an dem Zaun, der Mrs. Turners Grundstück vom Campingplatz trennte. Vier der Ballen brannten lichterloh und sandten schwarzen Rauch gen Himmel.

      Dugg hatte einen kleinen Feuerlöscher aus dem Streifenwagen geholt und sprühte vergeblich in die züngelnden Flammen. Mrs. Turner hatte mehr Erfolg mit ihrem Gartenschlauch, aber das Feuer schwelte tief in den Ballen.

      Glen machte sich gar nicht erst die Mühe, den Wasserkanister von der Ladefläche zu holen. „Wir können das Feuer nur löschen, wenn wir die Ballen abrollen.“ Und schon attackierte er den ersten mit einem Rechen.

      Mrs. Turner focht einen hoffnungslosen Kampf, sowohl mit dem Gartenschlauch wie mit sich selbst. Tränen rannen über ihre runzeligen Wangen. „Meine Kletterrosen verbrennen!“, rief sie hustend.

      Die zarten, rosa Blumen, die am Zaun emporrankten, kräuselten sich bereits unter der Hitze.

      „Mrs. Turner, Ihre Gesundheit ist wichtiger als alle Blumen“, entgegnete April und nahm ihr den Plastikschlauch aus den knorrigen Händen. „Kommen Sie mit mir ins Haus, damit Sie wieder zu Atem kommen.“

      Dugg setzte die Arbeit mit dem Schlauch fort, während Mrs. Turner sich zum Haus führen ließ. Sie weigerte sich jedoch, hineinzugehen, sondern setzte sich auf die Veranda, von der sie die Löscharbeiten beobachten konnte.

      April holte ihr das Inhaliergerät aus der Küche, und schon bald atmete Mrs. Turner freier.

      Wenige Minuten später traf die Feuerwehr ein, pumpte Wasser aus dem Bach und löschte den Brand.

      „Das war dieser Junge“, behauptete Mrs. Turner, als April sich zum Gehen wandte. „Er ist wütend auf mich und wollte sich auf diese Weise rächen.“

      Steven mochte zwar wütend sein, aber April glaubte nicht, dass er vorsätzlich Mrs. Turner oder andere Camper in Lebensgefahr bringen würde, um sich zu rächen.

      „Ich kann nur hoffen, dass Sie sich irren“, entgegnete sie.

      „Wir werden ja sehen, wer sich irrt. Ich werde eine Untersuchung veranlassen.“

      Zuvor hatte Glen sich bemüht, ein Feuer zu löschen. Nun versuchte er, eines zu entfachen. Bei April.

      Doch leider war sie momentan mit der Frage beschäftigt, ob Steven den Brand gestiftet hatte und was mit ihm geschehen würde, wenn es der Fall war. Sie ging nicht auf seine Anspielungen ein. Also beschloss er einen direkten Annäherungsversuch.

      Sie war bereits für die Nacht gekleidet und wanderte vor der Couch auf und ab, auf der er saß. Sie trug die Sachen, die ihre Schwester aus dem Gepäck für die Hochzeitsreise entfernt hatte – lockere, braune Shorts und ein großes grünes T-Shirt. Überraschenderweise war der Anblick keineswegs unangenehm. Das Hemd fiel über zwei hohe, verlockend feste Hügel hinab über einen flachen Bauch, bevor es im Bund der Hose verschwand, die eine Nummer zu groß war. Durch die Arbeit auf dem Campingplatz war sie so kräftig wie ein Mann ihrer Größe geworden, doch ihre Nachtwäsche ließ sie zierlich wirken.

      Als sie beim nächsten Mal an ihm vorbeiging, ergriff er sie am Arm und zog sie neben sich auf die Couch. „Du bist völlig verspannt. Ich helfe dir, dich zu lockern.“

      Er drehte sich seitwärts, sodass sie zwischen seinen Beinen saß, und knetete langsam ihre steifen Schultern. Sie senkte den Kopf, und er weitete die Massage auf ihren Nacken aus.

      „Mm, du hast magische Hände, Kumpel.“

      Er inhalierte tief den Duft ihres Pfirsichshampoos. Nur nichts überstürzen, ermahnte er sich, konzentriere dich auf dein Langzeitziel. Er wollte sie nicht nur für eine Nacht in seinem Bett, sondern für immer in seinem Leben.

      Das erste Mal sollte ein ganz besonderes Erlebnis sein. Er wollte ihr beweisen, dass sie nicht nur ein Baby zeugten, sondern sich liebten. Er wollte ihr die Liebe zeigen, die zwischen ihnen gewachsen war, seit sie das erste Mal im Kindergarten zusammen gespielt hatten. In dieser Nacht wollte er beginnen, die Barrieren niederzureißen, die sie zwischen ihnen errichtet hatte.

      Aber er musste seine Trümpfe sehr vorsichtig ausspielen. Wenn er zu schnell vorging, verschreckte er sie womöglich. Und nach all den Jahren wollte er dieses Risiko unbedingt vermeiden.

      April ließ entspannt die Schultern fallen und genoss die betörende Massage. Es war ein Beweis wahrer Freundschaft, dass er sie nach einem auch für ihn aufregenden Tag zu beruhigen versuchte. Sie wusste, dass es auch ihm nahegegangen war, Rocky auszusetzen, obwohl er es zu verbergen versuchte. Und sie wusste, dass ihn ebenso wie sie beunruhigte, dass Steven den Brand verursacht haben konnte.

      Er beugte sich zu ihr. „Es ist zwei Wochen her“, murmelte er. „Meinst du nicht, dass es an der Zeit ist, mit der Zeugung anzufangen?“

      Ihre Schultern strafften sich erneut, und er massierte mit starken Fingern die Anspannung fort.

      Er hatte recht. Wenn sie in diesem oder im nächsten Monat empfing, würde das Baby im Frühling geboren werden, bevor die Hochsaison begann. Doch leider war ihr die Vorstellung unangenehm, mit Glen den direkten Weg einzuschlagen.

      Natürlich konnte sie nach wie vor die Klinik einschalten.

      Aber wie Glen betont hatte, erschien es töricht, Zeit und Geld an eine dritte Partei zu verschwenden, obwohl sie durchaus in der Lage waren, es selbst zu erledigen.

      Doch die Beziehung zwischen ihnen würde sich unwiderruflich ändern, wenn sie Sex ins Spiel brachten. Und sie fragte sich, ob sie mit diesen Veränderungen leben konnte.

      Glen spürte ihre Unschlüssigkeit. „Je früher du schwanger wirst“, argumentierte er, „umso früher bekommst du das Baby und kannst wieder arbeiten.“

      Und umso früher kann er wieder zu seinem bisherigen Leben zurückkehren, dachte sie. Er nahm bereits genug Unannehmlichkeiten auf sich. Es war nicht fair, ihre Vereinbarung länger als unbedingt nötig aufrechtzuerhalten.

      „Du hast recht“, räumte sie ein. „Aber bist du wirklich sicher, dass du es durchziehen willst?“
 
      „Es ist ein harter Job“, scherzte er. „Aber irgendjemand muss es ja tun.“
 
      Sie standen auf, und sie folgte ihm ins Schlafzimmer wie ein Pferdedieb zum Galgen.

      Sobald sie im Bett lag, schwand ihr Widerstreben ein wenig. Das sind nur Entzugserscheinungen, rief sie sich in Erinnerung, und ihre Nervosität wuchs.

      „Lass uns das Licht ausschalten“, schlug Glen rücksichtsvoll vor.
 
      Gute Idee, dachte April. Vielleicht merkte er dann nicht, wie sehr sie zitterte.

      Als er sie berührte, hörte das Zittern auf, und eine wohlige Wärme durchströmte sie. Wie seltsam, dass ihr Körper ganz anders reagierte als ihr Verstand. Wenn sie diese Sache zu Ende führten, überwand sie vielleicht ihre lustvolle Sehnsucht und war gestärkt für eine weitere lange Periode der Enthaltsamkeit, bis sie einen Mann fand, den sie schließlich wirklich heiratete.

      „Wir müssen es nicht überstürzen“, murmelte Glen. „Ich kann dich einfach nur eine Weile halten.“

      April nickte, obwohl er es im dunklen Raum nicht sehen konnte. Sie rückte näher und stellte fest, dass es ihm keine Probleme bereitete, sich auf das Vorhaben vorzubereiten.

      Überhaupt hatte er sich gewaltig verändert seit jenen Tagen im Planschbecken des Kindergartens.

      Zärtlich berührte er ihre Wange, ihre Nase, ihre Lippen und ihren Hals, gefolgt von einem Kuss auf jede Stelle. Als seine Lippen den Ausschnitt des T-Shirts erreichten, hob er den Saum und hauchte Küsse von ihren Brüsten bis zu ihrem Nabel.

      Ein Prickeln erwachte in ihrem Innern, ließ sie ihre Hemmungen vergessen und sich für den Zeugungsvorgang begeistern. Dennoch hielt irgendetwas sie zurück.

      „Hast du die Vorhänge zugezogen?“, fragte sie.

      Er hob den Kopf von ihrem Bauch. „Ja. Warum?“

      „Ich habe das Gefühl, dass uns jemand zusieht.“

      Er lachte und zog sie an sich, sodass sie die seidigen Härchen auf seiner Brust an den Knospen spürte. „Das ist nur Bammel vor dem ersten Mal, Honey.“

      „Das glaube ich nicht. Es ist ein ganz unheimliches, gruseliges Gefühl.“

      „Oh, vielen Dank.“

      „Nein, ich rede doch nicht von dir. Es ist was anderes, aber ich weiß nicht, was.“

      Er seufzte, rückte von ihr ab und schaltete das Licht ein. Sie blinzelte gegen den grellen Schein und schaute sich um. Auf Glens Seite sah sie nichts Ungewöhnliches. Sie drehte den Kopf zur anderen Seite.

      Große braune Augen starrten sie an. Goldene zottige Brauen hoben und senkten sich abwechselnd.

      „Oh nein“, murmelte April. „Jetzt sofort?“

      Maybelline wand sich voller Unbehagen neben dem Bett.

      „Ich glaube, das soll Ja heißen“, verkündete Glen. Er sprang auf und führte die Hündin hinaus in den Garten.

      Und dann kehrte er ins Schlafzimmer zurück und vollendete, was sie begonnen hatten.

9. KAPITEL

      „Nun komm schon“, drängte Nicole und zog April in das vierte Geschäft für Babyausstattung an diesem Morgen. „Lass es uns zu Ende bringen.“

      „Bist du denn gar nicht müde?“, fragte April seufzend. „Ich dachte immer, Schwangere müssten viel schlafen und sich von anderen bedienen lassen.“

      Nicole lachte, und April gefiel der glückliche Klang. Ich wäre auch glücklich, dachte sie, wenn ich schwanger wäre.

      „Stell dich nicht so an“, schalt Nicole. „Wenn du vierzehn Stunden am Tag auf dem Campingplatz arbeiten kannst, wirst du wohl mit mir eine Wiege kaufen können.“

      Es war nicht das Einkaufen an sich, das April störte. Es lag vielmehr an all den Schwangeren und Müttern mit Kleinkindern, die Neid in ihr hervorriefen.

      Seit fast einer Woche versuchten sie und Glen, ein Baby zu zeugen. Es war noch zu früh, um zu wissen, ob es ihnen gelungen war.

      Sie wusste jedoch, dass es ihr nicht gelungen war, ihr körperliches Verlangen zu stillen. Im Gegenteil. Jenes erste Mal hatte ihre Begierde nur noch verstärkt. Und obwohl sie sich einredete, dass sie nur um der Zeugung willen jede Nacht zusammenkamen, freute sie sich jedes Mal unbändig darauf. Und sie konnte nicht leugnen, wie sehr sie es genoss, jeden Morgen neben ihrem Kumpel aufzuwachen.

      „Was hältst du von der hier?“ Nicole deutete auf eine Wiege aus Eichenholz, die mit einer gelben Decke mit Lochstickerei ausgestattet war.

      „Sie sieht aus wie die im letzten Geschäft, nur dass sie zehn Dollar mehr kostet.“

      „Nein, sie ist herabgesetzt.“ Nicoles Aufmerksamkeit wurde von den Wiegen abgelenkt, als eine junge Frau mit einem Neugeborenen, das sie vor den Bauch geschnallt trug, vorbeiging.

      „He, ich glaube, das ist Teresa.“

      Die Frau drehte sich um und lächelte strahlend, als sie Nicole erkannte. Kurz darauf tauschten die beiden die jüngsten Geschehnisse in ihren Leben aus.

      „Oh, entschuldigt, ich habe euch gar nicht vorgestellt“, fiel Nicole schließlich ein. „Das ist meine Tante April, und das ist Teresa. Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Und der kleine Bursche hier ist William.“

      Als sie sich begrüßten, fiel April auf, dass Williams Position in den Tragegurten unbequem wirkte. „Ich glaube, er hat einen Fuß eingeklemmt.“

      Teresa seufzte. „Ich habe schon den ganzen Morgen Probleme mit diesem Ding. Ich verstehe nicht, warum das plötzlich so ist.“

      „Ein Gurt ist verdreht“, stellte Nicole fest. „April, wenn du William hältst, helfe ich Teresa, das komische Gerät zu entwirren.“

      Bevor April einwenden konnte, dass sie keine Erfahrung mit Neugeborenen hatte, lag William bereits in ihren Armen. Sie befürchtete, dass sie seinen Kopf nicht richtig stützte, oder dass sie ihn fallen lassen könnte. Dann kam ihr der Gedanke, dass sie sich einen Welpen oder ein Eichhörnchen einfach an die Brust schmiegen würde. Also tat sie es ebenso bei William. Er drehte ihr das Gesicht zu und öffnete den Mund, so als suchte er Nahrung.

      April hob ihn höher, um nicht den Eindruck zu erwecken, dass seine Essenszeit gekommen wäre. Sie rieb die Nase an seinen blonden Flaumhaaren und genoss seinen lieblichen, puderigen Duft.

      „He, April, du bist eine geborene Mutter.“ Nicole grinste sie an und öffnete eine Schnalle des blauen Tragegurtes. „Jetzt hab ich’s. Dieser Riemen hier war verdreht.“

      April wiegte sich sanft hin und her. William verriet ihr durch zufriedene, gurgelnde Laute, dass er sich wohlfühlte. Ich könnte mich leicht daran gewöhnen, dachte sie.

      „Ich hätte wissen müssen, dass Bill die Schuld hat“, beklagte sich Teresa. „Er macht schon von Anfang an alles falsch. Anscheinend hat er beim Säuglingskurs überhaupt nicht zugehört.“

      „Es gibt Kurse über die Benutzung von Babyausstattung?“, hakte April interessiert nach.

      „Das nicht gerade. Aber das Krankenhaus bietet Kurse für Neulinge wie uns an. Sie bringen einem bei, wie man ein Baby badet und wickelt und so weiter.“

      Nicole zog den Riemen zurück durch die Lasche und schloss die Schnalle. „Bill wird es schon lernen. Er braucht nur etwas Übung.“

      „Dazu war ja der Kursus gedacht. Ich lasse nicht zu, dass er an meinem Kind herumprobiert und ihm womöglich schadet.“ Unvermittelt brach Teresa in Tränen aus. Sie nahm ein Taschentuch aus ihrer riesigen Schultertasche und betupfte sich Augen und Wangen. „Herrje, jetzt bringt er mich schon wieder zum Heulen. Manchmal frage ich mich wirklich, ob er es wert ist, dass ich ihn behalte.“

      April und Nicole tauschten einen entsetzten Blick und fragten gleichzeitig: „William?“

      „Natürlich nicht!“ Teresa hatte selbst ein Babygesicht mit großen Augen und runden Wangen. Doch leider sah sie nicht so niedlich wie ein Baby aus, wenn sie weinte. Nase und Augen waren gerötet. „Ich rede von Bill. Er ist so ein Tölpel, wenn es um William geht. Gestern Abend hat er ihm Honig auf den Schnuller gegeben!“

      Widerstrebend legte April ihr William in die ausgestreckten Arme. „Viele Leute geben ihren Babys Honig. Ein kleines bisschen schadet doch bestimmt nicht.“

      „Aber im Kursus hat man uns gesagt, dass Babys ein Enzym fehlt, das man für die Verdauung von Honig braucht. William hätte krank werden oder sogar sterben können!“ Erneut brach sie in Tränen aus.

      Nicole legte ihr einen Arm um die Schultern. „Meinst du nicht, dass du ein bisschen übertrieben reagierst?“

      Teresa hob den Kopf und wischte eine Träne weg, die auf Williams Arm gefallen war. „Das sagt Bill mir auch ständig. Er meint, ich leide an postnatalen Depressionen. Als ob er ein Experte im Kinderkriegen wäre! Er will nur die Schuld von sich abwenden.“

      Nicole tätschelte ihr den Arm. „Ich glaube, er versucht nur, dir zu helfen. Gib ihm eine Chance.“

      „Eine Chance wozu? Bleibenden Schaden anzurichten? Wir streiten ständig über dieselben Sachen. Ich habe ihm immer und immer wieder gesagt, dass er William nicht in die Schaukel setzen soll, wenn er nicht müde ist. Und vorgestern hat er es trotzdem getan. Als ich ins Zimmer kam, hatte William die Augen schon ganz verdreht. Wenn er in ein paar Jahren schielt und eine Brille braucht, hat Bill die Schuld.“

      „Vielleicht brauchen Sie einfach mal eine Pause“, schlug April vor.
 
      „Da haben Sie recht. Ich brauche eine Pause von Bill. Von mir aus kann er zurück zu seiner Mutter ziehen.“

      „Nein, das wollte ich nicht …“

      „April wollte sagen, dass du eine Pause von dem Baby brauchst. Ich könnte doch heute Abend zu dir kommen und babysitten, während du mit Bill zum Dinner ausgehst. Ihr beide müsst mal eine Weile allein sein.“

      Teresa schüttelte den Kopf. „Das hat keinen Sinn. Seit William da ist, streiten wir nur noch.“

      „Wenn eine große Veränderung im Leben eingetreten ist“, sagte April, „ist man manchmal sehr verwirrt. Und dann muss man zurück zur Basis.“

      „Sie meinen, dass ich zurück zu meiner Mutter ziehen sollte?“
 
      „Nein“, versicherte April hastig. „Ich meine, dass Sie sich fragen sollten, wie Sie zu Bill stehen.“

      „Momentan finde ich, dass er alles nur vermasselt.“

      „Aber Sie lieben ihn doch, oder?“

      Die Antwort ließ so lange auf sich warten, dass April schon befürchtete, sie könnte Nein lauten. Doch dann nickte Teresa.

      „Und er liebt Sie?“

      Teresa nickte erneut.

      „Und er würde doch bestimmt alles tun, um Sie und das Baby glücklich zu machen?“

      Ein erneutes Nicken.

      „Dann müssen Sie auch zusammenbleiben. Außerdem braucht das Baby Sie beide.“

      Nicole bot sich an, jederzeit als Babysitter einzuspringen, und gab Teresa ihre Telefonnummer. Und sie kamen überein, sich gegenseitig auszuhelfen, nachdem Nicoles Baby geboren war.

      April hallten ihre eigenen Worte noch in den Ohren wider, nachdem sie längst nach Hause zurückgekehrt war.

      „Ich bin so eine Heuchlerin“, schalt sie sich laut, obwohl niemand außer Maybelline es hören könnte. Und die Hündin war damit beschäftigt, einen von Glens Socken vom Fußboden im Schlafzimmer in ihr Körbchen zu tragen.

      „Gib ihn mir“, verlangte April und warf ihn in den Wäschekorb.

      Die Socke bewies, dass Glen nicht vollkommen war. Doch das war sie auch nicht. Sie schnarchte. Er hatte es ihr erzählt und lachend erklärt, dass er sich dadurch fühlte, als würde er draußen kampieren – in einer Bärenhöhle.

      Ja, sie war eine Heuchlerin. Die Fragen, die sie Teresa gestellt hatte, musste sie sich selbst stellen.

      Liebte sie Glen? Wie Teresa zögerte sie lange. Doch so sehr sie es zu leugnen versuchte, lautete die Antwort eindeutig Ja.

      Und es beängstigte sie. All die Jahre über war Glen ihr bester Freund gewesen. Ihr Kumpel. Ihr Verbündeter. Ihr Beschützer. Und sie hatte darauf bestanden, es dabei zu belassen, um nicht erneut eine langjährige Freundschaft zu ruinieren.

      Zum ersten Mal seit der Scheidung von Eddie gestand sie sich die Wahrheit ein. Es traf durchaus zu, dass Liebe ihre Freundschaft mit Eddie zerstört hatte. Doch es handelte sich um die Gefühle, die sie stets für ihren Kumpel gehegt hatte.

      Bei dieser Erkenntnis sank sie auf das Sofa. Sie hatte den falschen Mann geheiratet. Deswegen war die Ehe in die Brüche gegangen.

      Während der Schulzeit hatten sie ein unzertrennliches Trio gebildet. Eddie hatte Glen bewundert und ihm in allem nachgeeifert. Wenn Glen Baseball spielte, tat Eddie es ebenfalls und versuchte, mehr zu leisten. Wenn Glen sich neu einkleidete, tauchte Eddie wenige Tage später mit ähnlicher, aber besserer Kleidung auf.

      Im Nachhinein wurde ihr bewusst, dass nicht Bewunderung der Auslöser für Eddies Verhalten war, sondern Eifersucht, die ihn letztendlich dazu veranlasst hatte, sie zu umwerben und zu heiraten.

      Auch wenn sie es nicht erkannt hatte, so war ihm nicht verborgen geblieben, dass sie Glen liebte. Kein Wunder, dass die Ehe und auch die Freundschaft zerbrochen waren.

      Sie seufzte. Maybelline spitzte die Ohren und missachtete prompt das Verbot, auf die Couch zu springen. Ausnahmsweise ließ April sie gewähren und kraulte ihr den Kopf, während sie an die nächste Frage dachte, die sie Teresa gestellt hatte. Liebt er dich?

      Es bestand kein Zweifel daran. Aber wie liebte er sie? Wie eine Schwester? Vermutlich. Wie eine lebenslange Freundin? Sicherlich. Wie eine Ehefrau?

      Körperlich liebte er sie zweifellos wie ein Mann seine Frau. Leider bewies es ihr nichts anderes, als dass er Bedürfnisse hegte, ebenso wie sie.

      Er hatte sie geheiratet, weil er sie auf dem Campingplatz brauchte. Aber womöglich liebte er sie ebenfalls, ohne es zu wissen. Dann konnte sich ihre Vernunftehe in eine Ehe der Liebe und Leidenschaft verwandeln.

      Dieser Gedanke führte sie zur dritten Frage. Würde er alles tun, um dich und das Baby glücklich zu machen? Absolut. Demnach musste sie mit ihm zusammenbleiben, wenn sie ihren eigenen Rat an Teresa befolgen wollte.

      „Ich liebe ihn“, sagte sie zu sich selbst wie zu Maybelline. „Jetzt muss ich ihn nur zu der Einsicht bringen, dass er mich auch liebt.“

      April öffnete die Schuppentür auf der Dachterrasse und holte die Musikanlage und einen Karton mit Preisen für die Sieger des Tanzwettbewerbs hervor, der an diesem Abend stattfand. Es war ihre Lieblingsveranstaltung und entsprach zudem den Interessen der Teenager, die Camping zumeist als uncool ansahen.

      Sie hatte mit der Jugendstrafanstalt vereinbart, dass Steven freitags länger als gewöhnlich Ausgang gewährt wurde, da sie seine Hilfe brauchte. Hauptsächlich ging es ihr aber darum, ihm als Gegenleistung für seine harte Arbeit während der Woche die Gesellschaft Gleichaltriger zu ermöglichen. Dennoch bestand er stets darauf, ihr wirklich zu helfen.

      „He, was ist das denn?“, fragte er und nahm einen großen Karton von einem Regal.

      „Ach, lass den ruhig stehen. Es ist nur irgendwelcher Schrott, den der Vorbesitzer dagelassen hat.“

      Steven öffnete den Karton und nahm ein vergilbtes Album heraus. „Mensch, das sind die größten CDs, die ich je gesehen habe. Wer sind Tommy Dorsey und Glenn Miller?“

      April trat zu ihm und prüfte seinen Fund. Es waren uralte Schallplatten von Big Bands und Folksängern. Die Hüllen waren zwar vergilbt und teilweise angeschimmelt, doch die Tonträger selbst befanden sich in gutem Zustand.

      „Die habe ich seit Jahren nicht gesehen“, bemerkte sie und dachte zurück an ihre Kindheit, als Grandma Hanson ihr die Lieder vorgespielt hatte, die schon vor dreißig Jahren altmodisch gewesen waren. „Glenn Miller und seine Big Band waren in den Vierzigern sehr beliebt.“

      „Mensch, ich wusste gar nicht, dass du schon so alt bist“, murmelte Steven und sprang zur Seite, bevor sie ihm einen liebevollen, aber wohlverdienten Klaps geben konnte.

      Sie schickte ihn hinunter in den Laden, um Lampions zu holen. Sobald er fort war, schloss sie die Tür und ging den Karton durch, den sie nach ihrer Erkenntnis am vergangenen Abend im Schuppen versteckt hatte.

      Er enthielt Duftkerzen, das weiße Negligé, das sie seit der Hochzeitsnacht nicht mehr getragen hatte, eine Flasche Sekt und frische Erdbeeren. Sie überlegte gerade, ob sie etwas vergessen hatte, als Schritte ertönten. Hastig versteckte sie den Karton und öffnete die Tür.

      „Rat mal, wen ich hier habe“, verkündete Glen und trat schnell beiseite.

      Ardath tauchte hinter ihm auf. „Du hast deine Ohrringe gestern bei Nicole vergessen. Da ich sowieso hier vorbei musste, habe ich mich angeboten, sie dir zu bringen.“

      „Danke, aber das wäre nicht nötig gewesen.“ April nahm die Schmuckstücke aus Gold und Perlen, die hervorragend zu dem Negligé passten, und steckte sie sich in die Tasche. Normalerweise trug sie nur kleine Stecker, die sie nicht bei der Arbeit störten. Doch am Vortag war ihr nach einer femininen Aufmachung zumute gewesen. Dann hatte sie die langen Hänger jedoch entfernt und auf Nicoles Couchtisch gelegt, weil sie am Hals kitzelten.

      „Eigentlich könnte Ardath doch zur Party bleiben“, schlug Glen vor.

      „Das ist eine gute Idee.“

      Ardath nahm begeistert an und half, die Lampions aufzuhängen. Kurze Zeit später verkündete Steven über die Lautsprecher, dass der Tanzwettbewerb in Kürze beginnen würde.

      Glen und Steven trugen Clyde in seinem Rollstuhl hinauf auf die Dachterrasse, wo er seiner Aufgabe als Diskjockey nachging. Er spielte eine bunte Mischung aus Rap, Folk, Balladen, Oldies, Country und Rock. Für jeden Teenager war etwas dabei. Oft sprach er in das Mikrofon und warf scherzhafte Bemerkungen ein.

      April versuchte, Glen bei einem schnellen Lied auf die Tanzfläche zu bewegen. Doch er lehnte ab mit der Begründung, zu müde zu sein. Statt sich entmutigen zu lassen, versuchte sie es später noch einmal bei einem langsamen Lied.

      Diesmal zögerte er zwar, aber er weigerte sich nicht. Und obwohl er offensichtlich nicht sehr begeistert von der Idee war, mit ihr zu tanzen, hielt er sie fest in den Armen.

      Sie sog seinen frischen, herben Duft ein und verspürte den Drang, ihn leidenschaftlich zu küssen. Doch ein Blick nach rechts verriet ihr, dass Steven sie beobachtete. Sie beschloss, das Küssen auf später zu verschieben und versuchte stattdessen, seine unlustige Stimmung zu vertreiben.

      „Es ist erst halb zehn“, murmelte sie ihm ins Ohr. „Wenn du so früh schon müde bist, hätte ich mir vielleicht einen jüngeren Erzeuger suchen sollen.“ Sie blickte ihn grinsend an. „Ich habe gehört, dass Jungen mit neunzehn in sexueller Hochform sind.“

      Er zog sie näher an sich und ließ sie spüren, dass kein Mangel an Interesse bestand. „Du brauchst mehr als einen Jungen“, erklärte er. „Außerdem bin ich immer in Höchstform.“

      Daran bestand kein Zweifel. Er war ein Mann mit ausgeprägten Gelüsten. Nun musste sie ihm nur noch beibringen, dass er mehr wollte als eine Ehe auf Zeit.

10. KAPITEL

      Ein heller Schein fiel auf die Tanzfläche, als sich die Tür öffnete, die von der Dachterrasse nach unten führte. April blinzelte gegen die plötzliche Helligkeit und konnte kaum die Silhouetten der Personen ausmachen, welche gerade die letzte Stufe erklommen.

      Glen stöhnte. „Oh nein! Das dynamische Duo!“

      Die Tür schloss sich und tauchte die Terrasse wieder in den gedämpften Schein der Lampions. Mrs. Turner und der Deputy bahnten sich einen Weg über die Tanzfläche.

      Sentimental Journey endete, und ein schnelles, supermodernes Lied folgte. April sah, dass Steven die Stereoanlage besetzt und die Lautstärke um einige Dezibel erhöht hatte. Offensichtlich wollte er damit den Besuchern sein Missfallen zeigen.

      Sie folgte Glen zu der Bank an der Brüstung und zog einen bequemeren Stuhl für Mrs. Turner heran, die sich widerwillig setzte, zu Steven deutete und über den Lärm hinweg schrie: „Ich dachte, für den Jungen wäre Zapfenstreich.“

      „Der Leiter der Jugendstrafanstalt hat ihm wegen seines guten Betragens länger Ausgang gewährt“, erwiderte April.

      „Gutes Betragen? Pah!“ Mrs. Turner beugte sich vor und deutete mit dem Finger auf April und Glen. „Der kleine Ganove hat das Werkzeug meines verstorbenen Mannes und meine Handarbeitssachen gestohlen. Und nicht zu vergessen, er hat meine Rosen verbrannt.“

      Sie wandte sich an den Deputy und fügte hinzu: „Diese Welt ist in einem jämmerlichen Zustand, wenn das als gutes Betragen bezeichnet wird. Dieser Junge gehört hinter Schloss und Riegel, wenn Sie mich fragen.“

      Obwohl weder die Brandursache noch das Verschwinden der Gegenstände geklärt war, hielt April die harten Anschuldigungen gegen Steven für höchst unangebracht. „Tja, niemand fragt …“

      Glen brachte sie zum Schweigen, indem er ihr einen Arm um die Schultern legte und sie leicht kniff. „Sie sind also deswegen hergekommen?“

      Der Deputy meldete sich zu Wort, mit vorgereckter Brust und eingezogenem Bauch. „Mir ist gemeldet worden, dass der Lärm Ihrer Party auf dem angrenzenden Grundstück zu hören ist“, verkündete er in höchst offiziellem Ton. „Eine Untersuchung der Angelegenheit hat ergeben, dass die Musik …“

      „Der Lärm“, korrigierte Mrs. Turner.
 
      „Ja, also der Lärm ist tatsächlich auf Mrs. Turners Grundstück zu hören und erschwert ihr den Schlaf.“

      Trotz des ohrenbetäubenden Pegels, den Steven zu Ehren der ungebetenen Gäste geschaffen hatte, bezweifelte April, dass die Musik die Grillen und Frösche in Mrs. Turners Garten übertönte.

      Glen bedeutete Steven, die Lautstärke zu reduzieren, und versicherte: „Die Musik wird um elf Uhr abgeschaltet.“

      „Musik?“ Mrs. Turner schnaubte verächtlich. „Zu meiner Zeit wurden Hunde von ihren Leiden erlöst, wenn sie derartigen Lärm machten.“

      April kam eine Idee. „Bleiben Sie hier. Ich bin gleich wieder da.“

      Sie holte den Karton, den Steven zuvor entdeckt hatte, und kramte den kleinen Plattenspieler hervor, der sich zuunterst befand.

      Ardath gesellte sich neugierig hinzu, musterte die Alben und fragte entsetzt: „April, willst du den Teenies wirklich diesen Schrott vorspielen?“

      „Schrott?“ Mrs. Turner griff nach dem Stapel. „Das waren Lieder, bei denen man sich verlieben konnte!“

      Das Dorfmädchen, mit dem Steven getanzt hatte, trat in den immer größer werdenden Kreis der Umstehenden und las einige Titel vor. „So ein Schund!“

      „Verurteile nichts, was du nicht kennst“, schalt Mrs. Turner.

      April holte tief Luft. Es war ein Risiko, aber sie musste einen Versuch wagen. Vielleicht half eine schlichte Geste, die Kluft zu überbrücken. „Welche Tänze waren denn modern, als Sie so alt wie diese Kinder waren?“, fragte sie. „Würden Sie es uns zeigen?“

      Sie brauchte nicht lange zu betteln. Clyde stellte die Stereoanlage ab und gesellte sich zu den Zuschauern, während Mrs. Turner den Saum ihres Jerseykleides hob und einen flotten Jitterbug vorführte.

      Zuerst lachten einige Teenager. Doch schon bald versuchten sich sogar die größten Skeptiker einschließlich Steven mit dem Jitterbug und dem Mambo. Vor allem aber bildeten Ardath und der Deputy ein Paar und tanzten einen Bebop.

      Normalerweise hätte Glen sich enthusiastisch an dieser unerwarteten Aktivität beteiligt. Doch an diesem Abend wirkte er zerstreut. Er schien sich von April distanzieren zu wollen, als sie ihn bei der Hand nahm und auf die Tanzfläche zog. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass er sich vermutlich gegen seine Gefühle wehrte, wie sie es jahrelang getan hatte.

      Als der letzte Ton aus dem Plattenspieler verklang, stellte April fest, dass sich das ursprünglich spöttische Gelächter der Teenager in freudevolles Lachen verwandelt hatte. Sie freute sich diebisch, dass ihre impulsive Geste ein Band geschaffen zu haben schien.

      Mrs. Turner blickte selbstgefällig in die Runde der jungen Menschen um sie her. „Wie gesagt, man soll nicht verurteilen, was man nicht kennt.“

      „Sie haben recht, Mrs. Turner. Sie sollten die Musik anderer auch nicht verurteilen, die Sie nicht kennen“, entgegnete Steven provozierend. „Jetzt sind Sie an der Reihe, unsere Tänze zu probieren.“

      April stöhnte und flüsterte Glen zu: „Oh nein, der Schuss ging nach hinten los.“

      Er schob sich den Hut zurück und rieb sich die Stirn. „Steven, bitte“, warnte er.

      „Steven hat recht, Mrs. Turner“, beharrte das Mädchen, mit dem er getanzt hatte. „Ich wette, Sie wären überrascht, wie ähnlich sich Ihre und unsere Tänze sind.“

      Mrs. Turner schüttelte ungläubig den Kopf.

      „Nein, wirklich. Schauen Sie nur.“ Die Stereoanlage ertönte erneut, und das Mädchen tanzte nach einem modernen Lied. „Sehen Sie? Es ist wie beim Charleston, nur dass man die Hände nicht vor den Knien kreuzt. Man bewegt sie ein- und auswärts, wie Schmetterlingsflügel.“

      Mrs. Turner folgte ihrem Beispiel, doch die Hautfalten unter ihren Armen erinnerten eher an eine Fledermaus als einen Schmetterling. Nachdem sie diesen Tanz beherrschte, gingen die Teenager zu Rap über.

      „Pass nur auf“, murmelte Glen. „Als Nächstes werden sie noch Schminktipps tauschen und am Telefon miteinander kichern.“

      April strahlte. Zum zweiten Mal sah sie Mrs. Turner lächeln, und es war ein erfreulicher Anblick.

      Der Deputy hatte den Lärmpegel offensichtlich vergessen, der ihn hergeführt hatte. Ardath schien ihn völlig verzaubert und in einen angenehmen kleinen Mann verwandelt zu haben, dessen unbeholfene, witzige Drehungen die Pistole an seinem Gürtel hüpfen ließen.

      Der Zauberbann schien auch Ardath zu umhüllen. Normalerweise war sie schüchtern in großen Gruppen, doch an diesem Abend schien nichts ihr Selbstvertrauen erschüttern zu können. Sie hatte die Aufmerksamkeit eines Mannes gefesselt und war förmlich aufgeblüht.

      April schaute hinauf in den dunklen Himmel und heftete den Blick auf einen hellen Stern. Es war nicht der erste Stern des Abends, aber sie wünschte sich trotzdem, dass auch sie und Glen von diesem Zauber erfasst würden.

      „Wie wäre es jetzt mit langsamer Musik?“, schlug er vor.

      Während die Teenager debattierten, welchen Song sie spielen sollten, legte Mrs. Turner eine Platte auf den Teller. Die romantischen Klänge eines Walzers erfüllten die Nacht. Als die Teenager sich beklagten, dass sie den Tanz nicht kannten, bot sie an, sie zu unterrichten. Leider kannten auch Glen und der Deputy die Schritte nicht.

      Clyde rollte seinen Stuhl auf die Tanzfläche und reichte Mrs. Turner die Hand. „Darf ich bitten?“

      Sie zögerte nur eine Sekunde, bevor sie annahm. Trotz der Behinderung durch den Rollstuhl bewegten sich die beiden so graziös, als hätten sie diesen Tanz gemeinsam einstudiert.

      Eine märchenhafte Verwandlung ging mit Mrs. Turner vor. Mit einem lieblichen Lächeln, das selbst das härteste Herz hätte erweichen können, hielt sie den Blick unverwandt auf das Gesicht ihres Partners geheftet. Und Clyde sah aus, als hätte er soeben Miss Amerika persönlich kennengelernt.

      „Ich glaube, mir wird schlecht“, murmelte Glen und setzte sich.

      Die Musik war verstummt, und die Teenager waren auf den Campingplatz oder ins Dorf zurückgekehrt. Der Deputy hatte sich angeboten, Steven in die Jugendstrafanstalt zu fahren. April hatte zunächst ablehnen wollen, doch Steven hatte zugestimmt und ihr versichert, dass keine negativen Gefühle mehr herrschten.

      In dieser Nacht war offensichtlich tatsächlich irgendein Zauber am Werk.

      Und nun war sie mit Glen allein unter dem Sternenhimmel. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich dort oben vor dem Rest der Welt zurückzogen.

      Es war ihr Lieblingsplatz nach einem harten Arbeitstag. Wenn sie sich auf die Bank an der Brüstung setzten, konnten sie beinahe den gesamten Campingplatz überblicken. Der Chor der Grillen, das ferne Flackern von Lagerfeuern und die sommerlichen Düfte gefielen ihr besser als jede Show im Fernsehen.

      Oftmals setzten sie sich auch auf Bodenpolster und betrachteten die blinkenden Sterne über ihnen. Gewöhnlich sprachen sie über die Ereignisse dieses Tages und ihre Pläne für den nächsten.

      Doch an diesem Abend stand Glen eine Überraschung bevor. April gedachte Mrs. Turners Bemerkung, dass die Musik aus ihrer Ära zum Verlieben gedacht war. Also hatte sie den Plattenspieler mit romantischen Liedern wie Moon River bestückt.

      Sie wollte gerade die Duftkerzen entzünden, als Glen rief: „Wir sehen uns dann zu Hause, April.“ Er rüttelte an der Tür, die von der Dachterrasse führte. „He, warum ist denn hier abgeschlossen?“

      Sie zögerte und überlegte, wie sie ihm beibringen sollte, dass sie ihn verführen wollte. Anstatt es geradeheraus zu sagen, erwiderte sie: „Ich hatte gehofft, dass wir eine Weile hier oben bleiben und plaudern könnten, Glen. Ganz privat.“

      Er wirbelte zu ihr herum. „Du hast mich noch nie Glen genannt.“

      Sie entzündete ein Streichholz und hielt es an den Docht einer Kerze. Die Flamme ließ Schatten über sein Gesicht tanzen.

      „Was wir ursprünglich auch vereinbart haben, wir sind nicht mehr nur Kumpel“, erklärte sie. „Wir sind Mann und Frau – auf dem Papier und im Bett.“ Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. „Bleib bei mir. Liebe mich.“

      Nun wirkte er völlig verdutzt. „Findest du es nicht ein bisschen zu kalt, um hier oben herumzulungern?“

      Sie senkte die Stimme, verlieh ihr einen verführerischen Klang. „Ich werde dich wärmen.“

      Das Versprechen allein überzeugte ihn augenblicklich. Er breitete das Polster auf dem Boden aus und streckte sich darauf aus. April platzierte die Kerzen in der Nähe. Dann schlüpfte sie in das Negligé, holte die Erdbeeren und den Sekt hervor und schenkte zwei Gläser ein.

      Glen hielt die Augen geschlossen und schien eingeschlafen zu sein. Sie biss in eine Erdbeere, genoss den lieblichen Geschmack und küsste ihn auf die Lippen.

      Er regte sich sofort. „Hm, du schmeckst gut“, murmelte er leise.

      „Nicht so gut, wie du schmecken wirst.“ Sie knöpfte sein Hemd auf, tauchte die halbe Erdbeere in ihr Glas und strich damit über seine Brust.

      Er stöhnte. „Weißt du eigentlich, was du mir da antust?“ April lächelte. Ihr Plan schien zu funktionieren. Sie senkte den Kopf und küsste den fruchtigen Saft von seiner Haut. Er fühlte sich heiß an, und ihr wurde warm. Ein starkes, beinahe schmerzliches Verlangen durchströmte sie.

      Glen zog sie hinab auf seinen erhitzten Körper und küsste sie. Auch sein Mund war heiß und trocken.

      Sie griff nach einem Glas und hielt es ihm an die ausgedörrten Lippen, als er den Kopf hob. Im nächsten Moment landete sie auf dem Boden, als er abrupt aufsprang.

      „Aua“, stöhnte er immer wieder und schmiegte sich die Hände um die Kiefer, während er umherlief.

      „Glen, geht es dir nicht gut?“

      Er schüttelte den Kopf.

      April sprang auf und stellte sich ihm in den Weg. „Habe ich dir was getan?“

      Erneut schüttelte er den Kopf. „Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn man in eine saure Gurke beißt und es vom Kiefer bis zu den Ohren zieht?“

      „Ja.“

      „Stell dir das tausendmal schlimmer vor.“

      „Oh, du Ärmster.“ Sie stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn auf die Stirn. Seine Haut strahlte Hitze aus. „Du glühst ja förmlich vor Fieber. Tut dir sonst noch was weh?“

      „Nur der Kopf und alle Muskeln.“

      Er ging zur Bank und setzte sich. Es sah ihm gar nicht ähnlich, sich zu beklagen. Demnach musste er große Schmerzen haben.

      April setzte sich zu ihm und betastete behutsam seine Kiefer. Die Haut fühlte sich heiß und geschwollen an. „Oh nein!“

      „Was ist denn?“

      Sie schlang einen Arm um ihn und lehnte sich an ihn. Sie hoffte, dass er die Enttäuschung in ihren Augen nicht sah. Sie hoffte, dass sie sich irrte. Sie hoffte, dass es nicht so ernst war, wie sie befürchtete.

      „Ich glaube, du hast Mumps.“

      „Ich glaube nicht, dass du schon aufstehen solltest“, verkündete April.

      „Und ich glaube nicht, dass du mich verhätscheln und mir Vorschriften machen solltest“, fauchte Glen und bereute es sofort. Es war nicht ihre Schuld, dass er krank war und mürrisch wurde, wenn er zum Nichtstun verurteilt war.

      Abgesehen von kurzen Perioden, wenn sie im Laden hatte aushelfen müssen, war sie in den vergangenen fünf Tagen ständig bei ihm gewesen.

      Danach zu urteilen, wie sie seine Temperatur gemessen und ihm Hühnerbrühe und Ginger Ale eingeflößt hatte, war sie eine geborene Mutter.

      Er stand von seinem Krankenbett auf, trat zu ihr ans Fenster, legte einen Arm um ihre Taille und dachte an das, was der Arzt ihm gesagt hatte.

      Er hatte unter hohem Fieber gelitten und konnte sich nicht an die Statistik erinnern, die der Arzt erwähnt hatte. Aber zwei Worte waren ihm im Gedächtnis geblieben: mögliche Sterilität. Seitdem konnte er an kaum etwas anderes denken.

      Er küsste ihre Wange. „Tut mir leid, dass ich so mürrisch war. Ich bin es nicht gewöhnt, so lange untätig zu sein. Und ich hatte die letzte Zeit viel nachzudenken.“

      Ihr musste es ebenso ergangen sein. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sie diese Farce einer Ehe beenden wollte, um sich einen anderen potenziellen Vater für ihr Baby zu suchen. Zum hundertsten Male dachte er zurück an ihre Bemerkung über einen jüngeren Erzeuger. Sie hatte es im Scherz gesagt, doch steckte nicht hinter jedem Scherz ein Körnchen Wahrheit?

      Sie drehte sich in seinen Armen um und blickte ihn mit einem lieblichen Lächeln an.

      „Ich weiß, dass du zappelig bist, aber der Arzt hat dir eine volle Woche Bettruhe verordnet. Also denke nicht mal daran, vor dem Wochenende zu arbeiten.“ Sie strich über die Bartstoppeln auf seinem Kinn. „Warum siehst du nicht nach, was im Fernsehen kommt?“

      „Ich gehe nach draußen und hole die Post.“

      „Na gut“, räumte sie wie eine Gefängniswärterin ein. „Aber komm ja nicht auf die Idee, mit den Farley-Zwillingen Seil zu springen oder mit Patrick Skateboard zu fahren. Du bist immer noch ansteckend.“

      Er hielt die rechte Hand hoch, während er zur Tür ging. „Hiermit schwöre ich feierlich, die Nachbarskinder nicht anzustecken.“

      Aus Gewohnheit nahm er seinen verbeulten Hut vom Haken neben der Tür und setzte ihn sich auf. Draußen atmete er tief die frische Luft ein und dankte dem Himmel, dass er nicht in einem stickigen Büro arbeiten musste.

      Der Brombeerstrauch neben dem Briefkasten bog sich unter dem Gewicht unzähliger roter Beeren. Zwei waren bereits herangereift und schwarz. Er pflückte sie und steckte sie sich in den Mund, während er die Post herausnahm. Der aromatische süße Saft ließ ihn zusammenzucken, doch zum Glück war der Schmerz wesentlich schwächer als noch vor einigen Tagen.

      Er sah die Post durch. Die Telefonrechnung, eine Postwurfsendung, eine Zeitschrift und ein an April adressierter Umschlag – von der Samenbank.

      Das Schwindelgefühl, unter dem er in den vergangenen Tagen gelitten hatte, kehrte mit voller Wucht zurück, und er fühlte sich flau im Magen. Er wusste, dass die Symptome nicht durch Mumps, sondern durch den Brief in seiner Hand hervorgerufen wurden.

      Der Umschlag war nicht richtig zugeklebt. Glen zögerte flüchtig. Er hatte noch nie Aprils Post geöffnet, doch dieser Brief betraf ihn ebenso wie sie. Dennoch verspürte er Gewissensbisse, als er zwei Bogen herausnahm und las.

      Der erste bestätigte ihren Termin in einigen Wochen. Der zweite enthielt eine Liste potenzieller Spender mit Angabe von Größe, Gewicht, Haar- und Augenfarbe sowie Ausbildung und Beruf.

      Der Umschlag war drei Tage nach seiner Erkrankung abgestempelt. Sie hatte keine Zeit verloren, um ihre Pläne zu ändern, und es nicht einmal für nötig gehalten, ihn zu informieren.

      Vielleicht hatte sie seine Gefühle nicht verletzen wollen. Immerhin reagierten die meisten Männer nicht gerade entzückt, wenn ihre Männlichkeit infrage gestellt wurde.

      Die Versuchung war groß, den Brief zu zerknüllen und in den Mülleimer zu werfen. Doch er faltete die Papiere zusammen und steckte sie zurück in den Umschlag.

      Schweren Herzens erkannte er, dass er diese Farce einer Ehe nicht länger aufrechterhalten konnte. Er musste dringend etwas unternehmen.

      Sobald Glen wieder auf den Beinen war, stürzte er sich mit mehr Eifer in seine Arbeit auf dem Campingplatz, als April für ratsam hielt. Doch er tat ihre Besorgnis ab und meinte, dass sie ihn nicht mehr zu bemuttern brauchte.

      Dennoch gelang es ihr, ihn zu einer Pause zu überreden. Gerade hatten sie sich hingesetzt und etwas zu trinken genommen, als die Glocke über der Ladentür ertönte.

      Aprils Herzschlag beschleunigte sich, als Alexander Dugg hereinspazierte. Sie hatte gehofft, dass der Friede, den sie bei der Tanzveranstaltung geschlossen hatten, das Ende seiner Schnüffelei in ihren Angelegenheiten bedeuten würde. Doch seiner ernsten Miene nach zu urteilen war er wie gewöhnlich einem Vergehen auf der Spur.

      Diesmal trug er jedoch keine Uniform, sondern neue Jeans und ein kariertes Hemd, das bis zum Kragen zugeknöpft war. Er roch nach Aftershave.

      Glen setzte sich auf die Bank und öffnete seine Dose Soda. „Falls Sie undercover arbeiten, funktioniert es nicht.“ Er nahm einen Schluck aus der Dose. „Wir durchschauen Ihre Verkleidung.“

      „Ich bin heute nicht im Dienst.“ Dugg spazierte zur Theke, nahm sich ein Päckchen Fleischwurst und reichte April einen Dollarschein. „Ich suche jemanden.“

      Maybelline kam von ihrem Schlafplatz unter dem Fenster herüber und setzte sich erwartungsvoll zu seinen Füßen.

      April legte das Wechselgeld auf die Theke. „Warum lassen Sie Steven nicht in Ruhe? Er bemüht sich redlich, auf den richtigen Weg zu gelangen.“

      Dugg biss in die Wurst, brach dann ein kleines Stück ab und warf es Maybelline hin, die es in der Luft aufschnappte. „Das weiß ich.“

      Glen richtete sich auf der Bank auf. Er war ebenso überrascht über Duggs Bemerkung wie April.

      „Wir haben uns letzte Woche auf dem Weg zur Jugendstrafanstalt lange unterhalten. Er ist kein schlechter Junge.“

      „Sie glauben uns also?“, hakte April erfreut nach. „Sie sind auch der Meinung, dass er nichts mit den vermissten Gegenständen und dem Feuer zu tun hat?“

      Dugg zögerte, so als suchte er nach den richtigen Worten. „Ich glaube, dass er es nicht wieder tun würde.“

      Es war nicht die erhoffte Antwort, aber immerhin ein Fortschritt. „Warum sind Sie dann hier?“

      Der Mann, der nun vor ihr stand, auf den Boden starrte und mit den Füßen scharrte, ähnelte gar nicht mehr dem arroganten, bornierten Deputy mit der stolzgeschwellten Brust. Vielmehr wirkte er geradezu verschämt.

      „Ich habe mich gefragt, ob Sie mir wohl die Telefonnummer Ihrer Cousine geben würden. Heute Abend findet ein Festival in Catabias statt, und da ich heute nicht arbeiten musste, wollte ich Ardath fragen, ob sie mit mir tanzen gehen will.“

      April starrte ihn verblüfft an. „Nun gut“, erwiderte sie, während sie einen Zettel suchte, „solange Sie wirklich nur tanzen wollen. Ach ja, und öffnen Sie den obersten Knopf an Ihrem Hemd.“

      Ein strahlendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, und zum ersten Mal fand April, dass er recht niedlich aussah.

      Die Tür öffnete sich. Einer der Dauercamper trat ein. „Ich muss mit Ihnen reden“, sagte er zu April und Glen.

      Zu ihrem Bedauern blieb der Deputy und fütterte Maybelline mit der restlichen Wurst, während Mr. Quesenberry berichtete, dass verschiedene Gegenstände von seiner Parzelle verschwunden waren. Seltsame Gegenstände ohne besonderen Wert.

      „Zuerst war die Haarbürste meiner Frau weg. Ich dachte anfänglich, sie hätte sie nur verlegt“, erklärte er. „Aber dann ist ein Gasanzünder verschwunden und der Metallaufsatz für unseren Campingkocher, und unser Nachbar hat mir erzählt, dass er einen Kochlöffel vermisst.“

      „Es tut uns sehr leid, dass Ihnen diese Gegenstände abhanden gekommen sind“, warf Glen ein. „Wir werden sie Ihnen ersetzen. Auf unsere Kosten natürlich.“

      Mr. Quesenberry strich sich das schlohweiße Haar aus der Stirn. „Es geht mir nicht um die Kosten, sondern ums Prinzip.“

      „Wir werden herausfinden, wer dahintersteckt, das können Sie mir glauben.“

      Als Mr. Quesenberry den Laden verließ, hoffte April, dass Dugg sich ebenfalls verabschieden würde. Doch er blieb und tat so, als wären er und Maybelline die besten Freunde.

      „Ich verstehe nicht, warum jemand solch wertloses Zeug stehlen sollte“, sinnierte sie.

      Dugg räusperte sich. „Ich sage es höchst ungern, aber in der Jugendstrafanstalt können sie allen möglichen Schrott in Waffen verwandeln.“

      „Eine Haarbürste?“

      Er zuckte die Achseln. „Sie würden sich wundern.“

      Ein paar Stunden später nahm April einen Anruf von Yvonne Jackson, einer alten Freundin von Glen, entgegen.

      „Sie brauchen ihn nicht zu stören“, sagte sie. „Richten Sie ihm bitte nur aus, dass die Bank sein Darlehen zur Renovierung seines Hauses bewilligt hat. Ich schicke ihm eine Bestätigung per Post.“

      Aprils Hand zitterte, als sie den Hörer auflegte. Das Junggesellenhaus nannte er es. Widerstrebend gestand sie sich ein, dass ihr Ehemann darauf brannte, sein Singledasein wieder aufzunehmen. Eine unliebsame Erinnerung stieg in ihr auf. Sie hatte ihn einmal gefragt, warum er unverheiratet geblieben war. Seiner Antwort, dass er die Jagd zu sehr genoss, war prompt eine Einladung gefolgt, mit ihm auszugehen.

      Sie hatte sich selbst etwas vorgemacht in der Hoffnung, ihn zu einer dauerhaften Ehe verführen zu können. Er liebte sie nur als eine gute Freundin. Er war ein Mann, der seine Freiheit genoss, und ihr Wunsch, in ihm romantische Gefühle zu erwecken, war selbstsüchtig. Er hatte ihr bereits so viel gegeben durch die Einwilligung in die Vernunftehe und den Versuch, ihr das ersehnte Baby zu schenken. Es war nicht fair von ihr, noch mehr zu verlangen.

      Sie wischte entschlossen die Tränen fort, die in ihre Augen gestiegen waren, und dachte dabei, dass sie bestimmt nicht die erste Frau war, die gehofft hatte, mit ihm eine Familie gründen zu können.

      Zum Glück hatte sie die Wahrheit rechtzeitig herausgefunden. Wäre sie bereits schwanger von ihm, hätte sie ihn nicht ohne Weiteres freigeben können. Niedergeschlagen gestand sie sich ein, dass es ihr immer schwerer fallen würde, ihn gehen zu lassen, je länger sie mit ihm verheiratet blieb.

      Mit einem Schlüssel öffnete sie den Automaten an der Wand im Spielsalon und füllte die Spielmarken auf. Wie die falschen Metallmünzen war ihre Ehe nur eine wertlose Kopie. Sie hatte diese falsche Ehe für ein Spiel benutzt, dessen Gewinn ein Baby gewesen wäre.

      Doch während dieses Spiels hatte sie sich in Glen verliebt, und der Gewinn hatte dadurch irgendwie seinen Anreiz verloren.

      Wie sehr sie sich auch ein Baby wünschte, war es ihr inzwischen wichtig, dass es von Glen stammte. Doch sie konnte es eher verschmerzen, kinderlos zu bleiben, als sein Kind ohne ihn aufzuziehen und täglich an die verlorene Liebe erinnert zu werden.

11. KAPITEL

      An diesem Abend reagierte Glen sehr überrascht auf Aprils plötzlichen Entschluss, die Zeugung des Babys aufzugeben. Er versuchte sie zu überzeugen, dass er bereit war, ihre Vereinbarung zu erfüllen, und es kostete sie all ihre Willenskraft, ihm seine Freiheit zurückzugeben.

      „Mir ist bescheinigt worden, dass ich völlig genesen bin, falls es dir um den Mumps geht“, wandte er ein.

      „Das ist es nicht. Aber du hast mir mein Leben lang ständig geholfen. Öfter, als ich zählen kann, hast du mich aus irgendwelchen Schwierigkeiten befreit und meinetwegen deine eigenen Pläne zurückgestellt.“

      Sie schritt auf und ab, während er auf dem Bett saß, das sie bisher geteilt hatten.

      „Ich habe deine Gutmütigkeit schon mehr als genug ausgenützt“, fuhr sie fort. „Ich kann nicht zulassen, dass du weiterhin aus Pflichtgefühl meine Bedürfnisse über deine eigenen stellst. Lass uns diese Ehe beenden.“

      Glen stand auf und versuchte, sie in die Arme zu schließen, doch sie ließ es nicht zu. „Was ist mit dem Baby? Ich dachte, du wünschst dir ein Kind mehr als alles andere auf der Welt.“

      Früher einmal hatte es zugetroffen. Doch nun wusste April, dass selbst hundert Kinder die Leere in ihrem Herzen nicht zu füllen vermochten.

      Als sie nichts sagte, hob er ihr Kinn mit einem Finger und zwang sie, ihn anzusehen. „April, Honey, ich will dir ein Baby geben. Ich will, dass du glücklich bist.“

      Sie wusste, dass er es aufrichtig meinte, dass er sich wieder einmal als der beste Freund erwies, den sie sich nur wünschen konnte. Um seinem fragenden Blick zu entgehen, wandte sie sich ab. „Ich bin jetzt so glücklich, wie ich je sein werde“, entgegnete sie.

      In dieser Nacht schlief Glen nicht in ihrer Wohnung. Am nächsten Tag holte er seine Sachen und stürzte sich mit Feuereifer in den Umbau seines Junggesellenhauses.

      Da es an der Auffahrt zum Campingplatz lag, kam April jeden Tag daran vorbei, doch sie wandte stets den Blick ab. Sie sah die Baustelle als Beweis dafür an, dass er bestrebt war, in sein Leben als Single zurückzukehren.

      Dasselbe konnte sie von sich nicht behaupten. Die Wohnung, die sie geteilt hatten, wirkte deprimierend leer ohne Glen.

      Noch schlimmer war, dass ihre Beziehung zueinander sehr gelitten hatte. Während früher lebhafte Gespräche stattgefunden hatten, herrschte nun Stille zwischen ihnen. Um dieses unbehagliche Schweigen zu vermeiden, wahrten sie Distanz, indem sie in verschiedenen Bereichen des Campingplatzes arbeiteten, wann immer es möglich war.

      Die Spannung wurde so groß, dass April sich körperlich krank fühlte. Sie schrieb es zwar der Hitze zu, aber sie wusste, dass es sich um ein Symptom eines gebrochenen Herzens handelte.

      Als der Sommer zu Ende ging, stellte sich heraus, dass es sich bei dem Feuer auf Mrs. Turners Grundstück nicht um Brandstiftung gehandelt hatte.

      „Selbstentzündung“, teilte ihr der Feuerwehrhauptmann mit. „Trockenes Heu, trockene Luft und starke Sonneneinstrahlung waren der Auslöser. Es ist ein Wunder, dass es nicht öfter vorkommt.“

      Es erleichterte sie sehr, dass Steven nichts mit dem Feuer zu hatte. Doch es bedrückte sie, dass weiterhin die verschiedensten Gegenstände verschwanden. Sie vermisste sogar das Handy, das sie oft mit sich getragen hatte.

      Bis zum Verschwinden des Telefons schienen die vermissten Gegenstände zufällig, ohne Rücksicht auf deren Wert oder Nützlichkeit, ausgewählt worden zu sein. Und selbst das Telefon konnte relativ preiswert ersetzt werden. Die auffälligste Gemeinsamkeit bestand darin, dass sämtliche Gegenstände klein waren.

      Klein genug, um sie in einer Hosentasche verschwinden zu lassen? Klein genug, um sie am Aufseher der Jugendstrafanstalt vorbeizuschmuggeln?

      „Ich habe dir ja gesagt, dass ich das Feuer nicht gelegt habe“, sagte Steven am nächsten Tag, als sie gerade die Chemikalien im Pool prüfte.

      April legte den Deckel zurück auf den Filter und richtete sich auf. „Das stimmt, und es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe.“

      „Schon gut. An deiner Stelle hätte ich das Gleiche gedacht.“

      Maybelline gesellte sich zu ihnen und setzte sich Steven zu Füßen. Im Laufe der wenigen Monate, die er auf Cozy Acres arbeitete, waren die beiden praktisch unzertrennlich geworden. Wo immer er sich aufhielt, war auch sie und machte damit deutlich, dass sie ihn für einen guten Menschen hielt.

      April gefiel es gar nicht, das Thema der Diebstähle anzusprechen. Aber noch weniger gefiel ihr, dass Steven unter Verdacht stand. Sie schluckte schwer und beschloss, direkt zur Sache zu kommen.

      „Weißt du, Steven, wegen deiner Vorgeschichte nehmen einige Leute natürlich an, dass du die verschwundenen Sachen gestohlen hast.“

      „Ja, ich weiß. Einmal ein Verbrecher, immer ein Verbrecher.“ Er bückte sich und kraulte Maybelline zwischen den Ohren. Sie mochte nicht klug genug sein, um eine Zeitung zu holen, aber sie verstand es, einen Unglücklichen zu trösten. „Zumindest nervt Mrs. Turner mich nicht mehr.“

      Tatsächlich hatte sich Mrs. Turners Einstellung beachtlich gewandelt, seit sie auf dem Campingplatz arbeitete und die Jugendlichen in Handarbeit unterrichtete. Und wann immer Clyde in der Nähe war, verhielt sich Mrs. T. – wie die Teenager sie liebevoll nannten – geradezu mädchenhaft.

      „Du warst nie ein Verbrecher“, widersprach April entschieden. „Deine Verfehlungen waren geringfügig. Du bist nur in die Jugendstrafanstalt eingewiesen worden, um zu vermeiden, dass du in größere Schwierigkeiten gerätst. Und es hat hervorragend geklappt. Glen und ich könnten uns keinen besseren Angestellten wünschen. Wir betrachten dich inzwischen als einen Teil der Familie.“

      Sie hatte es nicht für möglich gehalten, aber er errötete tatsächlich.

      „Ich möchte das Problem der Diebstähle aufklären“, fuhr sie fort, „und vor allem möchte ich deinen Namen reinwaschen. Wenn du irgendetwas weißt oder uns einen Tipp geben könntest, wäre es sehr hilfreich.“

      Er schnippte mit den Fingern. „Ich hab’s. Ich wette, dass Rocky das Zeug geklaut hat. Er hat doch vom Ladentisch auch immer was verschwinden lassen und unter dem Handtuch in seinem Korb versteckt.“

      „Aber er hat immer nur Lebensmittel von der Theke oder den Picknicktischen genommen.“

      Steven lachte. „Weißt du noch, wie er sich bei den Leuten aus Georgia einfach auf den Tisch gesetzt hat, während sie gebetet haben? Stell dir bloß mal ihren Schock vor, als sie die Augen aufgemacht und gesehen haben, dass ein Eichhörnchen von ihren Tellern frisst!“

      Es war eine lustige Geschichte. Doch so sehr sie wünschte, das Nagetier könnte die Erklärung liefern, wusste sie, dass es nicht so war. „Es sind schon Sachen verschwunden, bevor wir Rocky freigelassen haben.“

      „Oh, das hatte ich ganz vergessen“, murmelte er betroffen.

      Sie unterdrückte den Drang, ihn in die Arme zu schließen, und versicherte: „Keine Sorge, wir werden es schon aufklären. Lass uns jetzt reingehen. Diese Hitze ist mörderisch.“

      Sie griff nach dem Poolzubehör und setzte sich in Bewegung.

      „April?“

      „Ja?“

      „Es tut mir echt leid, dass es mit dir und Glen nicht geklappt hat.“

      „Ja, mir auch.“

      „War das wirklich ernst gemeint, dass ich wie ein Teil der Familie bin?“, fragte er zögernd.

      „Natürlich“, versicherte April und betrachtete ihn voller Zuneigung.

      Als Reaktion auf einen Wachstumsschub, der ihn auf über ein Meter achtzig hatte aufschießen lassen, war seine Haltung etwas krumm geworden. Dunkle Stoppeln auf der Oberlippe verrieten, dass sein Bart zu sprießen begonnen hatte.

      „Weißt du, neulich hatte ich so einen albernen Traum“, murmelte er verlegen, während er Maybellines Ohren hob und wie Flügel flattern ließ. „Ich habe geträumt, dass du und Glen noch zusammen seid.“

      April nickte. Davon träumte auch sie sehr häufig.

      „Und ich war euer Kind, und Maybelline hat auf meinem Bett geschlafen“, sprudelte er hervor. „Und Mrs. T. und Clyde habe ich Grandma und Grandpa genannt. Stell dir das bloß mal vor!“

      Es brauchte keine psychologischen Fachkenntnisse, um zu erkennen, dass er sich dasselbe wünschte wie sie – eine Familie. Nachdem er von einer Pflegefamilie zur anderen geschickt worden war, sehnte er sich nach einem Ort, an dem er Wurzeln schlagen konnte.

      Längst vergessene Erinnerungen aus ihrer Kindheit stiegen in April auf – an ihren sehnlichsten Wunsch, ihr Vater möge nach Hause zurückkehren, damit die Familie vollständig würde. Ihr Traum von einer perfekten Familie war nicht in Erfüllung gegangen, weder in ihrer Kindheit noch als Erwachsene.

      Sie legte Steven eine Hand auf die Schulter und erklärte nachdrücklich: „Ich finde deinen Traum sehr schön, und ich hoffe, dass du eines Tages bekommst, was du dir wünschst.“

      „Ich habe gehört, dass Glückwünsche angebracht sind“, verkündete Glen, als April sich seinem Haus näherte.

      Sie ließ beinahe ihr Einweihungsgeschenk fallen. „Woher weißt du das?“

      Er grinste. „Der Stallleiter hat es mir erzählt.“

      Verblüfft fragte sie sich, wie ihr Angestellter von der Neuigkeit erfahren haben konnte. „Wirklich?“

      „Ja. Daisys Liebelei wird uns eine gepfefferte Deckgebühr kosten.“

      „Ach so, das.“ Sie überlegte, wie sie das Thema am besten eröffnen sollte, das sie mit ihm besprechen wollte. Da ihr kein geeigneter Weg einfiel, gab sie sich vorläufig mit Small Talk zufrieden. „Das Haus sieht gut aus.“

      Es war alt, aber seit Glen die Veranda repariert und die Fassade neu gestrichen hatte, wirkte es sehr behaglich.

      „Komm, ich zeige es dir.“ Er griff nach ihrer Hand. „He, was hast du denn da?“

      Sie überreichte ihm das bunt eingewickelte Päckchen. „Ach, das ist nur eine Kleinigkeit für das Haus.“

      „Das wäre nicht nötig gewesen.“ Er legte das Päckchen auf den Korbsessel neben der Eingangstür, nahm ihre Hand und zog sie mit sich. „Ich mache es nachher auf, nachdem ich dir gezeigt habe, was ich drinnen alles verändert habe.“

      „Aber ich muss mit dir über etwas reden, Glen.“

      Er blieb stehen, schloss die Finger fester um ihre Hand und musterte sie mit einer Mischung aus Erstaunen und Verlegenheit.

      „Ich meinte, Kumpel“, korrigierte sie sich hastig, doch aus irgendeinem Grunde ging ihr der alte Kosename nur schwer über die Lippen. „Wir müssen uns unterhalten, bevor noch mehr Zeit vergeht.“

      „Wenn es um die verschwundenen Gegenstände geht – ich glaube nicht, dass es Steven war“, entgegnete er und zog an ihrer Hand.

      „Warte.“

      Nachdem sie Stevens Traum kannte, musste sie in Erwägung ziehen, dass er die Gegenstände entwendet haben konnte, um Aufmerksamkeit zu erregen. Dennoch glaubte sie es nicht. Doch das war nur eines der Dinge, die sie mit Glen besprechen wollte.

      „Es geht hauptsächlich um unsere Ehe. Wir müssen entscheiden, wie es weitergehen soll.“

      „Ich weiß, dass du die Scheidung willst“, sagte er tonlos. „Tut mir leid, aber ich war mit der Renovierung beschäftigt. Ich hatte noch keine Zeit, sie einzureichen.“

      Bevor sie ihm sagen konnte, was sie auf dem Herzen hatte, führte er sie durch das Haus und wies sie stolz auf die frisch gestrichenen Wände und die modernisierte Küche hin. „Als Nächstes will ich da drüben ein weiteres Zimmer anbauen, und dann möchte ich die seitliche Veranda in einen Wintergarten verwandeln.“

      Er lächelte breit. Es war das erste aufrichtige Lächeln, das sie auf seinem Gesicht sah, seit sie getrennter Wege gingen. „Also, sag mir, was du davon hältst. Aus deiner Sicht als Frau.“

      Darum ging es ihm also. Er wollte wissen, wie seine Besucherinnen reagieren würden.

      Niedergeschlagen erinnerte sie sich an ein Gespräch, das einige Jahre zurücklag. Clyde hatte ihn geneckt, dass er ein wilder, sorgloser Junggeselle sei. Er hatte lachend entgegnet, dass er beabsichtigte, sein Junggesellenhaus durch erotische Beleuchtung und ähnliche Ausstattung in ein Liebesnest zu verwandeln. Damals hatte sie es für einen Scherz gehalten, doch nun sah sie es anders.

      Sie blickte sich in dem behaglichen Raum um. Es war ein Haus, das jeder Frau gefallen hätte. Es wirkte warm und einladend. Doch leider galt die Einladung nicht ihr.

      Eine Bewegung vor dem Fenster erregte ihre Aufmerksamkeit. „Was war das?“ Sie traten beide ans Fenster. Ihre Schultern berührten sich, als sie durch die Scheibe in den Garten spähten. „Das ist nur Maybelline“, sagte Glen. „Sie wird dir hierher gefolgt sein.“

      April beugte sich näher ans Fenster, bis ihre Stirn das Glas berührte. Maybelline trottete durch den Garten und hielt etwas im Maul. „Was hat sie denn da? Es ist klein und hellbraun und sieht aus wie …!“ Ihr stockte der Atem vor Schreck, und sie konnte es nicht aussprechen.

      „Rocky“, vollendete Glen tonlos.

      Sie stürmten zur Tür hinaus. Glen war ihr einige Schritte voraus, da seine Beine länger waren. Dennoch bog April gerade noch rechtzeitig um die Hausecke, um einen buschigen Schwanz durch ein zerbrochenes Verschalungsbrett unter der seitlichen Veranda verschwinden zu sehen.

      Er hockte sich auf alle Viere und spähte in das dunkle Loch. April tat es ihm gleich und rief Maybelline, die es jedoch ignorierte.

      Glen entfernte das Holzbrett, um Platz für seine breiten Schultern zu schaffen, und folgte der Hündin.

      April konnte nicht erkennen, was unter dem Haus vor sich ging. Vielleicht war es auch besser so. Der arme Rocky war so ein vertrauensvolles Tier. Hatte er Maybelline durch die Vertrautheit zwischen ihnen zu nahe an sich herangelassen?

      Zum zweiten Mal betete April, dass ihr kleiner Freund Maybellines Aufmerksamkeit überleben möge.

      „Lass los“, hörte sie Glen anordnen.

      Sie stellte sich vor, dass Maybelline wie beim ersten Mal, als Rocky noch ein Baby gewesen war, ihren Fund nicht preisgeben wollte. „Was geht da unten vor?“

      „Dein Hund küsst meine Ohren.“

      „Soll ich reinkommen?“

      Er lachte. „Nur, wenn du besser küsst als Maybelline.“ Einen Moment später ordnete er an: „Streck die Hände aus. Hier kommt dein Eichhörnchen.“

      Etwas Hellbraunes flog durch die Luft, und April bewegte sich hastig, um es aufzufangen „Was fällt dir denn ein …“

      Es war ein Schuh. Ein hellbrauner orthopädischer Frauenschuh. „Der gehört Mrs. Turner“, stellte sie erstaunt fest.

      Glens Gesicht tauchte in dem Loch auf und wurde prompt von einer langen, rosigen Zunge abgeschleckt. Er wischte sich mit dem Hemdsärmel über die Wange. „Warte nur, bis du siehst, was hier noch alles herumliegt.“

      Heraus kam das Handy, ein kleiner Metallaufsatz von einem Campingkocher, ein Gasanzünder, Pinienzapfen und eine Menge anderer Plunder, einschließlich mehrerer Zeitungen.

      „Hier kommt der Rest“, verkündete Glen und reichte ihr einen Hammer und einen Schraubenschlüssel.

      „Das Werkzeug aus Mrs. Turners Schuppen.“

      „Es widerstrebt mir, es dir zu sagen“, teilte Glen ihr grinsend mit, „aber dein Hund ist pervers. Anscheinend hast du deinem Hund doch den Apport beigebracht“, bemerkte er lachend. „Du kannst stolz sein.“

      „Die ganze Zeit wurde Steven verdächtigt, und dabei hat Maybelline die Sachen geklaut.“

      Beim Klang des Namens streckte die Diebin den behaarten, goldfarbenen Kopf durch die Öffnung.

      Glen kroch unter dem Haus hervor und klopfte sich den Staub von der Hose. „Es scheint alles geklärt zu sein.“

      April strahlte, weil Stevens Unschuld endlich bewiesen war. Doch ihre Freude erlosch mit Glens nächster Bemerkung.

      „Da ist allerdings immer noch etwas, das mir gestohlen und nicht zurückgeben wurde“, verkündete er unheilvoll, „und der Dieb ist weder Steven noch Maybelline.“

      „Hast du eine Ahnung, wer es getan haben könnte?“

      Er nickte ernst und legte ihr die Hände auf die Arme. „Du warst es.“ Als sie ihn entsetzt anblickte, erklärte er hastig: „Du hast mein Herz gestohlen.“

      Sie wollte protestieren, doch er zog sie in die Arme und versicherte ihr: „Schon gut. Du musst es mir nicht zurückgeben. Ich will nur, dass du den Rest von mir auch nimmst.“

      Sie war sehr versucht, sich an ihn zu schmiegen und in seine reizvolle Forderung einzuwilligen. Doch sie vermutete, dass er irgendwie den Hauptgrund ihres Besuches erfahren hatte und wieder einmal ihre Bedürfnisse über seine eigenen stellte.

      Wie ein Zuckerkranker, der ein köstliches Stück Torte ablehnt, musste sie all ihre Willenskraft aufbringen. Dennoch gelang es ihr, in unbeschwertem Tonfall zu sprechen.

      „Du willst doch dieses wundervolle Junggesellenhaus bestimmt nicht ungenutzt lassen. Ich könnte dich mit einer Freundin von mir versorgen. Sie ist sehr hübsch und intelligent dazu.“ Mit pochendem Herzen wartete sie, dass er ihr Angebot annahm.

      „Wie hübsch und intelligent deine Freundin auch sein mag, sie ist nicht du“, entgegnete er. „Komm mit. Ich möchte dir etwas zeigen.“

      Er führte sie hinter das Haus und deutete auf einen großen Spielplatz mit Sandkasten, Rutsche, Schaukel und Spielhütte. „Das ist kein Junggesellenhaus“, erklärte er nachdrücklich. „Das ist ein Familienhaus.“

      April blickte ihn verblüfft und verständnislos an.

      „Den Spielplatz habe ich wohl etwas voreilig eingerichtet“, räumte er ein. „Aber falls sich der Arzt geirrt hat und der Mumps doch Nachwirkungen hat, könnten wir ja adoptieren. Oder, wenn du unbedingt eine Schwangerschaft willst, begleite ich dich nächste Woche zu deinem Termin bei der Samenbank.“

      Freudentränen stiegen ihr in die Augen. Instinktiv legte sich eine Hand auf den Bauch. „Du weißt es nicht“, stellte sie verwundert fest.

      Die Tatsache, dass er das Junggesellenhaus renoviert hatte, weil er eine Zukunft mit ihr und ihren Kindern plante, bewies ihr ohne jeden Zweifel, dass er sie ebenso liebte wie sie ihn.

      „Die Klinik hat mir den Termin auf meinen ursprünglichen Besuch hin gegeben“, erklärt sie. „Ich habe ihn sofort abgesagt, als ich den Brief bekam.“

      Nun blickte er verblüfft drein. „Aber ich dachte, du wolltest …“

      „Ich habe inzwischen erkannt, dass ich nicht nur ein Baby will. Eigentlich habe ich mir von Anfang an eine Familie gewünscht, die ich liebe und die mich liebt.“

      April gab sich ganz der sanften Liebkosung seiner Lippen hin und freute sich auf ein Leben voll seiner Zärtlichkeiten.

      Als sie den Kuss beendeten, versicherte sie ihm: „Selbst wenn ich nicht dein Baby in mir trüge, hätte ich alles, was ich mir je gewünscht habe – durch dich.“

      Er wich zurück, senkte den Blick von ihren Augen zu ihrem Bauch und berührte ihn mit strahlender Miene. Als er ihr wieder ins Gesicht schaute, strahlte er vor Freude. „Wir bekommen ein Baby?“

      Sie lächelte und ließ sich von seiner Begeisterung anstecken. Und ihr Nicken veränderte ihr Leben für immer.

      Glen riss sich den Hut vom Kopf und warf ihn mit einem Freudenschrei in die Luft.

      April schlang die Arme um seinen Nacken, als er sie hochhob und über die Schwelle in ihr Liebesnest trug.

      Das Einweihungsgeschenk, das sie ihm gebracht hatte, nahm eine völlig neue Bedeutung an. Es war ein Türschild, auf dem geschrieben stand: Home Sweet Home.

      Glen sah blaue Lichter im Rückspiegel blinken, stieß einen unterdrückten Fluch aus und nahm den Fuß vom Gaspedal.

      „Warum hältst du an? Wir haben keine Zeit.“

      Er warf einen Blick zu April, die vergeblich auf dem Beifahrersitz eine behagliche Position suchte. Ihr Atem kam rasch und stoßweise und überzeugte ihn, dass ihre Worte kein leeres Gerede waren.

      „Keine Sorge. Ich werde dem Beamten alles erklären, und wir bekommen eine Polizeieskorte ins Krankenhaus.“

      Seine Stimme klang ruhiger, als er sich fühlte. Die Aufmerksamkeit mehr auf April als auf den Mann gerichtet, der an ihren Wagen trat, sagte er schroff: „Hören Sie, Officer, ich weiß, dass ich zu schnell gefahren bin, aber meine Frau …“

      „Schon gut, mein Freund, darum geht es mir nicht.“

      Glen erkannte die Stimme und wirbelte zum Fenster herum, als der Deputy gerade in seine Tasche griff. Verärgert, weil er offensichtlich wegen einer Geringfügigkeit wie ein defektes Bremslicht aufgehalten wurde, riss er ihm das Papier aus der Hand.

      April stöhnte.

      „Oder vielleicht sollte ich dich Cousin nennen“, erklärte Dugg mit stolzgeschwellter Brust. Er beugte sich zum Fenster hinein. „Ardath hat Ja gesagt.“

      Glen betrachtete das Papier in seiner Hand und stellte fest, dass es eine Einladung zur Hochzeit war. Er blickte Alexander an und fragte sich, ob er selbst auch so dämlich gegrinst hatte, als April eingewilligt hatte, mit ihm verheiratet zu bleiben. Vermutlich, gestand er sich ein.

      „Meinen Glückwunsch“, sagte er knapp, „aber wir müssen jetzt weiterfahren.“

      „Ach ja, und da ist noch was. Ich war heute im Gericht und habe erfahren, dass der Richter euren Antrag, Stevens Pflegeeltern zu werden, bewilligt hat.“ Er klopfte Glen auf die Schulter. „Ab heute habt ihr eine Person mehr in der Familie.“

      April bäumte sich auf ihrem Sitz auf und stöhnte. „Zwei Personen.“

      Glen vergaß alles andere und richtete seine volle Aufmerksamkeit auf sie. „Was ist denn, Honey?“

      Mit ungehaltener, schmerzverzerrter Miene begegnete sie seinem Blick. „Was glaubst du wohl, was ist? Es ist ein Baby. Und es kommt jetzt!“

      Erneut veränderte sie ihre Position und legte sich eine Hand auf den dicken Bauch.
 
      „Ich fordere Hilfe bei der Zentrale an“, entschied Alexander und stürmte zu seinem Streifenwagen.

      Glen stieg aus. „Wir brauchen keine Hilfe, sondern eine Polizeieskorte“, schrie er seinem zukünftigen angeheirateten Cousin zu.

      Die Hupe seines eigenen Wagens erklang und machte ihm deutlich, dass wohl keine Zeit blieb, ins Krankenhaus zu fahren. Er ging zur Beifahrerseite und sah, dass April einen Fuß auf das Armaturenbrett gestützt hatte. Hätte sie nicht so unwahrscheinlich schwanger ausgesehen, wäre er glatt auf die Idee gekommen, dass sie sich nur behaglich zurückgelehnt hatte und die ersten zarten Strahlen der Frühlingssonne genoss.

      „Es dauert nur zwanzig Minuten bis zum Krankenhaus. Kannst du so lange warten?“

      Sie zog kläglich die Augenbrauen zusammen, als ob der bloße Gedanke daran sie zum Weinen brachte.

      „Schon gut, wenn es dir lieber ist, erledigen wir es jetzt“, beruhigte er sie und half ihr auf den Rücksitz.

      Alexander kehrte mit einer Decke und einem Buch zurück. „Ich habe einen Kursus für medizinische Notfälle absolviert“, teilte er Glen mit.

      „Großartig. Dann kümmere dich darum, und ich starte den Motor.“

      „Wozu?“

      „Damit ich Wasser auf dem Auspufftopf erhitzen kann.“

      April gab plötzlich eine Reihe von Ausdrücken von sich, die er noch nie aus ihrem Munde gehört hatte. Dann erklärte sie jammernd: „Jetzt wird’s ernst.“

      Glen zog sich die Jacke aus, kniete sich auf den Seitenstreifen und nahm ihre Hand. „Ich bin bei dir, Honey.“

      Alexander entfaltete die Decke. „Bleib, wo du bist“, befahl er Glen. „Ich sage dir, was du zu tun hast.“

      Die Wehe verging, und April entspannte sich ein wenig. „Wozu ist die Decke da?“

      Alexander hielt sie vor sich hoch wie eine Wand. „Damit ich nicht zusehen muss.“

      Ein Auto hielt hinter dem Streifenwagen an. Ursprünglich hatte Glen sich unter der Geburt eine private Angelegenheit im Krankenhaus vorgestellt, bei der nur April, er selbst, das Personal und natürlich das Baby zugegen waren. Doch nun war er froh über den Neuankömmling und hoffte, dass es sich um einen Notarzt handelte.

      „Harmony Grove Herald. Ich habe über Funk gehört, dass jemand ein Baby bekommt“, verkündete ein junger Mann, der vermutlich noch nicht ganz trocken hinter den Ohren war. Er beugte sich vor, um die Situation einzuschätzen. „Kümmern Sie sich nicht um mich. Machen Sie einfach weiter, und ich bleibe hier stehen und schieße ein paar Fotos.“

      „Fotos?“, kreischte April. „Glen, lass es nicht zu. Meine Haare sehen furchtbar aus.“

      Eine neue Wehe setzte ein, bevor er den Fotografen verscheuchen konnte.

      Glen war heilfroh über die Instruktionen, die Alexander aus seinem Buch vorlas. Doch je weiter die Geburt fortschritt, umso schwächer wurde die Stimme.

      Die Luft war kühl, aber Aprils Gesicht war schweißüberströmt. Sie hatte noch nie so schön für ihn ausgesehen, und er sagte es ihr. Sie lächelte ihn matt an, und er konnte sich nicht erinnern, jemals glücklicher gewesen zu sein.

      Dann verzerrte sich ihr Gesicht erneut. „Das war’s“, verkündete sie erstickt.

      Und im nächsten Moment glitt das Baby in seine ausgestreckten Arme und belohnte sie mit herzhaftem Geschrei.

      „Meinen Glückwunsch, Mama.“ Glen fürchtete, seine Brust könnte vor Stolz zerspringen. „Wir haben ein Mädchen.“

      „In dem Buch steht, dass man es einwickeln soll, sobald es draußen ist.“ Alexander senkte die Decke und spähte zu dem nassen, zappelnden Wesen. Eine Sekunde später erklang ein dumpfer Aufprall, und der Deputy lag am Boden.

      Glen befolgte die Anweisung und hüllte die Kleine in seine Jacke. Dann legte er das Bündel in Aprils Arme. „Nennen wir sie doch Jewel“, schlug er vor, „weil sie unser lang ersehnter Schatz ist.“

      April lächelte zustimmend. „Das ist ein wunderschöner Name.“

      „He, ist das nicht der Bursche, der als Sheriff kandidiert?“, erkundigte sich der Fotograf.

      Als sie nickten, richtete er die Kamera auf die reglos hingestreckte Gestalt am Boden und betätigte in rascher Folge den Auslöser.

      „Jetzt können alle zufrieden sein“, bemerkte April und schmiegte Jewel an ihre Brust. „Wir haben ein wundervolles Baby, und Alexander erhält die Publicity, die er immer wollte.“

      – ENDE –
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